



ı+i Juli1998 -»- Nummer 7 
onitische Winnipeg, Canada - 121.Jahrgang 


N aA SC n Par. U Laßt uns fleißig sein, 
zu halten die Einigkeit im Geist 


sowie Bchönkeit din danin begegnet, 
Cffne die Augen nun, Schönheit zu sehen 


( Mana NVeb) 


Leitartikel 





a 


Helmut und Blondi Poschwatta 


Helmut Poschwatta wurde 1926 in 
einer gläubigen Familie in Ostpreu- 
ßen geboren. Mit 12 Jahren kam er 
zum Glauben und wurde durch die 
Taufe Mitglied der örtlichen Bapti- 
sten Gemeinde. Nach Beendigung 
der Volksschule sowie zwei Jahren in 
der Handelsschule wurde er zur 
Wehrmacht einberufen. Nach Kriegs- 
ende und Gefangenschaft immii- 
grierte er mit seiner Frau 1951 nach 
Kanada. Nach einigen Jahren des 
Einlebens und Arbeit besuchte er 
zwei Jahre die mennonitische Hoch- 
schule MBCI und danach die Uni- 
versität von Manitoba. Nach drei- 
Jährigem Besuch des Predigersemi- 
nares in Edmonton graduierte er mit 
dem B.TH. In den nächsten 25 Jah- 
ren diente er drei nordamerikani- 
schen Baptisten Gemeinden in den 
U.S.A. und Kanada und beschloß 
seinen Dienst als Kaplan in den letz- 
ten fünf Jahren in Winnipeg. Seit 
1992 lebt er im Ruhestand und hilft 
in verschiedenen Kanzeldiensten aus. 


Piero kam zu Jesus mit ei- 
ner Frage und bekam darauf die 
klare Antwort: “Es sei denn, daß 
Jemand von neuem geboren werde, so 
kann er das Reich Gottes nicht 
sehen” (Joh. 3,3). Eines der klarsten 
und dramatischten Beispiele der 
Wiedergeburt in der heiligen Schrift 
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Das große Wunder der Neugeburt 
(Apostelgeschichte 9,1-31) 


ist die Erfahrung des Apostels Pau- 
lus. Er war ein Mensch, der alles für 
sein Ideal hingab. Für ihn gab es 
nichts anderes, als die Christen zu 
verfolgen und auszurotten. Dafür 
setzte er sein Leben ein. Aber der 
Herr hat Mittel und Wege, auch den 
größten Christusverfolger zur 
Strecke zu bringen. Saulus war ein 
gesetzesgerechter, schnaubender 
Verfolger der Gemeinde. Gott mach- 
te aus ihm den ersten Missionar in 
Asien und Europa, der dann bezeu- 
gen konnte: “Ich habe mehr gearbei- 
tet als sie alle” (1. Korinther 15,10). 


I. Saulus auf dem Wege nach 
Damaskus (Apostelgeschichte 9,1-9) 

Am Anfang des neunten Kapitels 
finden wir den Vergleich und die 
Gegenüberstellung des Paulus zur 
Geschichte des Kämmerers und 
Philippus im letzten Kapitel. 

Sein Eifer war noch nicht ab- 
gekühlt; sein Blutdurst seit der 
Steinigung des Stephanus noch am 
Wachsen. Nachdem er das Nest der 
Muttergemeinde in Jerusalem zer- 
stört hat, begibt er sich nach Damas- 
kus, der Hauptstadt Syriens, wohin 
viele Christen geflohen waren. Um 
mit vollem Recht auftreten zu kön- 
nen, läßt er sich Empfehlungsschrei- 
ben und Vollmachten vom Hohen- 
priester geben. In einem offenen 
Krieg zieht er gegen die Gläubigen 
mit seinem Gefolge von Häschern 
und Schergen. Aber Gott hat ihn 
schon am Seil und führt ihn zur 
Stelle, wo er zusammenbricht. 

Im dritten und siebten Vers lesen 
wir über die Begegnung mit dem 
Herrn. Saulus ist nahe am Ziel, tri- 
umphiert in Gedanken, aber da tri- 
umphiert Gott über ihn. Wenn die 
Not am größten, dann ist Gott am 
nächsten, das erfuhren die Christen 
in Damaskus - bis hierher und nicht 
weiter. Plötzlich um Mitternacht 
geschah etwas Unerklärliches, Wun- 
derbares, Übernatürliches, Himmli- 
sches (Apostelgeschichte 22,6). 

Er fällt zur Erde, hört eine Stimme 
(Vers 4). Gott kennt auch seine Feinde 


bei Namen. Das Haupt vom Himmel 
verteidigt seinen Leib, die Gemein- 
de. Saulus verfolgte die Gemeinde 
mit Wüten und Schnauben, aber 
Jesus ruft ihn mit der Hirtenstimme 
der Liebe. Wohl dem, der dann fragt, 
wie der erschrockene Saul: “Herr, 
wer bist du?” (Vers 5) Ein Licht geht 
ihm auf - Jesus, den er für tot hielt, 
lebt! Sein Leben war ein Irrweg 
gewesen, er erkennt seinen verlore- 
nen Zustand, aber der Himmel hat 
sich geöffnet. Aus seinem Schnauben 
wird ein Zittern und Zagen, aus dem 
brüllenden Löwen ein schüchternes 
Lamm, aus Saulus ein Paulus, d.h. 
“klein”. In dieselbe Stadt, wo er als 
Richter und Zerstörer einziehen 
wollte, soll er nun als Schüler, als 
Hilfsbedürftiger, als Bittender ein- 
ziehen. Er bekommt Zeit, den Um- 
sturz zu erfassen. Gottes Weg geht 
zuerst hinab, dann hinauf. Nun 
kommt der Einzug in Damaskus 
(Verse 8+9). Das Augenlicht ist ihm 
erloschen, bis ihm das Licht des 
Glaubens voll aufgegangen ist. Wie 
ein Kind muß er sich führen lassen 
durch das Tor, durch welches er als 
Held einziehen wollte. Gott gab ihm 
drei Tage, wo in Fasten und Beten 
der alte Saulus verwesen mußte und 
der neue Paulus auferstehn, bis er 
triumphierend sprechen konnte: 
“Das Alte ist vergangen, siehe es ist 
alles neu geworden” (2. Korinther 5,17). 


II. Die Begegnung mit Ananias 
(Apostelgeschichte 9,10-19) 

Ananias wird das Werkzeug 
Gottes, um den Löwen zu zähmen 
und als sanftes Lamm der Herde 
Christi zuzuführen. Er erkennt das 
Gesicht des Herrn und antwortet: 
“Hier bin ich, Herr” (Vers 10). Er er- 
hält den Auftrag “Stehe auf, gehe 
hin! -— Wie mag Ananias wohl 
gefühlt haben? Hatte er doch gehört, 
wie Saulus die Christen verfolgt hat- 
te. Aber der Herr macht ihm Mut. 
Im Gebet hat er Saulus schon mit 
Ananias bekanntgemacht” (Vers 12). 
Der Herr wiederholt den Auftrag, 
widersprich nicht und fürchte dich 


nicht. Wir sehen nun die Umwand- 
lung in Saulus. Er, der den Namen 
Jesu ausrotten wollte, wird ihn in 
die Welt hineintragen. Im 15. Vers 
ist der ganze Missionsplan des 
Paulus entworfen. Aber auch seine 
Leidensgeschichte wird hier be- 
schrieben (Vers 16). Das, was er bis 
jetzt an anderen getan, wird an ihm 
wiederholt werden. Gott kommt mit 
seinem Auftrag zum Ziel. 

Lukas zeigt uns in den weiteren 
Kapiteln der Apostelgeschichte, wie 
Paulus leidend wirkt und siegt. Man 
kann von Paulus wirklich sagen, daß 
er durch Nacht zum Licht und durch 
Leiden zur Herrlichkeit gehen 
mußte. Jesus selbst ist uns darin das 
größte Vorbild gewesen. In den 
nächsten Versen sehen wir die 
gehorsame Ausführung des Auf- 
trages des Ananias, obgleich mit 
Angst und Zittern. 

Seine Anrede “Lieber Bruder Saul” 
ist ein Ausdruck wahrer Bruderlie- 
be. Er weist sich aus mit Gottes Voll- 
macht “Der Herr hat mich gesandt”. 
Gleichzeitig ein Hinweis für Saulus, 
von wo ihm Hilfe kommt. Und dann 
kommt das heilende Wort “daß du 
wieder sehend werdest”. Und zu dem 
Gnadenwort kommt die Gnadentat 
(Vers 18). Die Schuppen fallen von 
seinen Augen, aber auch von seinem 
Geistesauge fallen die letzten Schup- 
pen des Pharisäerwahns. In seiner 
Seele geht das Licht der Gnade und 
Wahrheit Jesu auf. Er erfährt, was 
er später an die Römer schreibt: “Die 
Nacht ist vorgerückt, der Tag aber 
nahe herbeigekommen. So lasset uns 
nun ablegen die Werke der Finsternis 
und anlegen die Waffen des Lichtes” 
(Römer 13,12). 

Saulus beginnt ein neues Leben, er 
erfährt die Heilung seiner Blindheit 
und wird mit dem heiligen Geist 
ausgerüstet. Ananias vollzieht an 
ihm die echte Glaubenstaufe. Er 
schließt sich dem Jüngerkreis an, 
findet Nahrung für Leib und Seele 
und findet auch bald sein erstes 
Arbeitsfeld. Als er später auf seine 
Erfahrung mit dem Herrn zurück- 
blickte, erkennt er: “O welch eine 


Tiefe des Reichtums, beides, der 
Weisheit und der Erkenntnis Gottes! 
Wie gar unbegreiflich sind seine 
Gerichte und unerforschlich seine 
Wege!” (Römer 11,33). 


III. Die Glaubensproben des 
neubekehrten Saulus 
(Apostelgeschichte 9,20-21) 


Die Worte, die der Herr zu Ana- 
nias gesprochen hat, gehen in Erfül- 
lung. “Ich will ihm zeigen, wieviel er 
leiden muß um meines Namens 
willen” (Vers 16). Erst wenn wir alles 
für Schaden achten, auf das wir 
Christus gewinnen, bewährt sich 
eine echte Bekehrung. Saulus be- 
ginnt nun seinen Dienst in den Sy- 
nagogen und zeugt von dem, was er 
mit dem Herrn erlebt hat. Welch 
eine Selbstverleugnung für ihn - er- 
klärte er nicht hiermit sein ganzes 
bisheriges Leben als verfehlt? Hat er 
sich nicht geschämt? Geht es uns 
nicht auch manchmal mehr um 
unsere Ehre, unsere Stellung als um 
unser Zeugnis für den Herrn? Wie 
schwer ist es oft, ganz mit der Welt 
zu brechen, sich vor Gott und Men- 
schen zu demütigen? Daß Saulus es 
tat, ist ein Zeichen seiner echten 
Bekehrung und seiner Charakter- 
stärke. 

Aber er blieb nicht bei seiner Be- 
kehrung stehen. Wir lesen “Saulus 
aber ward immer kräftiger” (Vers 22). 
Er scheut nicht den Kampf gegen 
Welt und Sünde, er wächst in der 
Gnade und Erkenntnis, aber er 
bleibt demütig. Auch später bezeugt 
er: “Nicht, daß ich’s schon ergriffen 
habe oder schon vollkommen bin; ich 
Jage ihm aber nach, ob ich’s wohl 
ergreifen möchte, nachdem ich von 
Christus Jesus ergriffen bin” (Philipper 
3,12). Wollen auch wir daran denken, 
nicht der Anfang, sondern das Ende 
wird gekrönt. 

Saulus blieb unverzagt und mutig 
in den Verfolgungen der Welt. Seine 
eigenen Stammesgenossen trach- 
teten danach ihn zu töten (Vers 23). 
Nach seiner Bekehrung blieb er nur 
kurz in Damaskus und ging dann 


nach Arabien (2. Korinther 11,32-33). 
Wenig wissen wir über den Aufent- 
halt in der Wüste. Gewiß bedeutete 
dieser ihm das, was für Mose seine 
40 Jahre Einsamkeit in Midian 
bedeutete oder für Jesus sein 40tägi- 
ges Fasten in der Wüste. Es war für 
ihn eine hohe Schule stiller Samm- 
lung und eine andächtliche Vor- 
bereitung für sein Apostelamt. 
Innerlich gerüstet und gewappnet 
kommt er nach Damaskus zurück. 
Seine Freunde sind seine Feinde 
geworden, sie sehen in ihm einen 
Abtrünnigen und Verräter. 

Er geht nach Jerusalem, wo die 
Jünger ihn beiseite nehmen und ihn 
nach Tarsus schicken. Dort, in sei- 
ner Vaterstadt, ist er eine Zeitlang 
sicher. Wohl uns, wenn wir mit Sau- 
lus sprechen können: “Ist Gott für 
uns, wer mag wider uns sein?” Alle 
Gläubigen, die ihm begegneten, hat- 
ten die gleiche Frage. Kann man 
einem Christenverfolger trauen? Das 
war die Frage in Damaskus und 
später in Jerusalem (Vers 26). Es ist 
auch unsere Aufgabe, die Geister zu 
prüfen. Es ist aber auch eine De- 
mutsprobe für den bekehrten Sün- 
der, wenn er in solchem Mißtrauen 
die Nachwehen seiner alten Sünden 
zu schmecken bekommt. Wunden 
heilen, aber die Narben bleiben. Erst 
als er seine Echtheit bewiesen hatte, 
findet er Barnabas (den Sohn des 
Trostes), der ihn tröstet und als Für- 
sprecher bei den anderen Jüngern 
einführt. 


Zum Schluß können wir nun sagen, 
daß Saulus alle Glaubensproben 
überstanden hat und aus ihm ein 
Paulus geworden ist. Wie wir weiter 
in der heiligen Schrift erfahren, ist er 
der erfolgreichste Missionar aller 
Zeiten geworden. Über seinem Leben 
steht das Wort des Herrn: “Ei du 
frommer und getreuer Knecht, du bist 
über wenigem getreu gewesen, ich 
will dich über viel setzen; gehe ein zu 
deines Herrn Freude” (Matthäus 25,21). 
In Kürze werden auch wir vor dem 
Herrn stehen — Wie wird sein Urteil 
über uns heißen?® (Helmut Poschwatta) 
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Glaubensleben 





“Getreu ist er, der euch ruft; 
er wird’s auch tun” 
(1. Thessalonicher 5,24) 


ine gewisse Angst hat mich 

während früherer Jahre meines 
Christseins begleitet. Noch zur Zeit 
des Kalten Krieges fuhr ich ziemlich 
regelmäßig in den Osten Europas. 
Da stiegen dann die lähmenden 
Gedanken hoch: Und was, wenn sie 
dich einmal foltern? Ist Jesus für 
dich so real, daß die Liebe zu Ihm 
stärker als der Schmerz sein wird? 
Habe ich die Kraft, bin ich fest 
genug, um der Berufung Jesu bis 
zum Schluß treu zu bleiben? 

In jener Zeit hörte ich von einer 
Missionarin, die von Rebellen umge- 
bracht werden sollte. Sie erzählte 
uns Studenten, was sie im Augen- 


blick des erwarteten Todesstichs 
erlebte: Herrlichkeit von oben über- 
flutete sie. Danach fiel es ihr schwer, 
weiterhin auf der Erde bleiben zu 
müssen. Jedenfalls reichte die 
Gnade Gottes im entscheidenden 
Moment vollkommen aus, so daß sie 
ihren Herrn auch unter Todesdro- 
hung nicht verleugnete. “Die Kraft 
kam durch Ihn, nicht aus mir.” 

Beim Nachdenken über die Beru- 
fung bestimmt ein dynamischer 
Dreiklang, der eine weite Schau 
ergibt, den weiten Lebensbogen. 
Interessanterweise schreibt Paulus 
diesbezüglich aus dem Gefängnis — 
unter Druck und in der Begrenzung 
wird oft die Sicht für das Wesent- 
liche noch gestärkt: 

Zu einem Leben im Einklang mit 
der Berufung Gottes gehören: 


1. das Vergangene nicht festzuhal- 
ten (Philipper 3,13) 
2. das übergeordnete Ziel vor Augen 


zu halten (Philipper 3,20; 1. Thessalonicher 
5,23) und 

3. jetzt mit richtigen Prioritäten vor- 
wärts zu gehen (Philipper 3,14), im Ver- 
trauen auf den, der uns ruft (1. Thes- 
salonicher 5,24) - da bedeutet Berufung 
zwar auch Verzicht (Philipper 3,7), aber 
dennoch eine Einladung zur fröh- 
lichen und dankbaren Nachfolge (1. 
Thessalonicher 5,16). 


“Treu ist, der euch ruft, er wird es 
auch tun!” Was tun? Uns zum Ziel 
führen, nachdem er uns von der Last 
der Vergangenheit befreit hat. 
Darum sind wir frei, eine weite 
Schau zu haben und in innerlicher 
Freiheit entsprechend zu leben, 
auch wenn der Lebensraum viel- 
leicht eng ist oder die eigene 
Schwachheit uns beängstigen will. 
Berufen zu sein heißt, hier und jetzt 
leben zu können.® (Samuel van der Maas 

in beatenberger perspektive) 


Wenn du ein Kind Gottes bist, dann.... 


Glaube der Mutter 


V: wenigen Tagen kam mir eine Ausgabe 
von “Brücke zur Heimat” von 1950 in die 
Hand. Darin las ich folgende Begebenheit. 

Ein hochgelehrter, aber ungläubiger Profes- 
sor saß am Sterbebett seines Sohnes. Der 
Jüngling spürte, daß der Tod seine Hand nach 
ihm ausstreckte und sagte zu seinem Vater: 
“Ich habe in unserem Hause eine doppelte 
Welt kennengelernt. Die Mutter hat mich 


... bleibe nicht bei deiner Bekehrung stehen. 
... suche täglich die Verbindung zu Jesus Christus 


im Gebet. 


... bleibe treu im Wachen, Glauben, Gehorsam, 


Beten, Bekennen und Lieben. 


... sei unverzagt in Verfolgung, in Not und Trübsal. 
... lebe in Freude und Hoffnung dem Tag entgegen, 


an dem Christus erscheinen wird und dich dann 
zu sich ruft. 


Wenn du noch nicht erlöst bist, du aber Frie- 
den mit Gott und die Hoffnung der Herr- 
lichkeit haben möchtest, dann... 


beten und glauben gelehrt. Du hast mir, als 
ich heranwuchs, gesagt, der Glaube sei 
Torheit. Nun stehe ich vor den Pforten des 


Todes. Auf welchen Glauben soll ich jetzt ster- 
ben, Vater? Auf deinen Glauben, oder auf den 
Glauben der Mutter?” 

In dem ernsten, suchenden Auge des Sohnes 
stand die Ewigkeit. Da sagte der Vater 
erschüttert: “Nicht auf meinen Glauben, nicht 
auf meinen Glauben, mein Sohn! Wenn du 
sterben mußt, stirb auf den Glauben deiner 
Mutter!” 

Diese Geschichte deutet an, wie das Vorbild 
der Eltern für ihre Kinder von großem Segen 
oder auch zum Fluch werden kann. Wie gut, 
wenn unsere Kinder und Enkelkinder einmal 
sagen können: Das Vorbild meiner Eltern hat 
mich zum Glauben an Gott und das ewige 
Leben ermutigt.® (Peter Pauls) 
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... glaube der Bibel, was sie über Sünde und ihre 
Folgen sagt. 

... erkenne, daß du aus eigener Kraft keine Hilfe 
erlangen kannst und du deshalb verloren bist. 

... erkenne, daß du ohne Jesus Christus keine Hoff- 
nung hast, wenn du seine Gnade und Rettung 
nicht annimmst. 


... bekenne ihm deine Sünden und bitte um Verge- 


bung deiner Schuld. 


... übergib ihm dein Leben und folge ihm treu. 
... bitte, daß Jesus dich wachend und bereit finden 


möchte jeden Augenblick deines Lebens und 
auch wenn er erscheint. 


(Evangeliums Posaune) 
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=] Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 


Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 8C5 


DR. DAVID EWERT 





Frage: “Wir haben aber solchen Schatz in irdenen 
Gefäßen, damit die überschwengliche Kraft von Gott sei 
und nicht von uns” (2. Korinther 4,7). Was meint Paulus mit 
dem “Schatz”, und was bedeutet “irdene Gefäße?” 


Antwort: Dieser Vers ist die Einleitung zu einem län- 
geren Abschnitt, in dem Paulus seinen Dienst im Reiche 
Gottes beschreibt. Einerseits ist es ein ganz herrlicher 
Dienst; andrerseits ist er umrahmt von Schwächen und 
Beschwerden. Im vorigen Abschnitt (4,1-6) hat der Apos- 
tel von der Herrlichkeit des Evangeliumdienstes 
gesprochen. Durch das Evangelium entsteht die 
Erleuchtung der Zuhörer, so daß sie die Herrlichkeit 
Gottes im Angesicht Jesu Christi sehen. Mit dem Binde- 
wort “aber” (Vers 7) beginnt er dann von den Leiden zu 
reden, die er als Bote Gottes zu erdulden hat. Sein 
Dienst im Reiche Gottes stellt einen gewaltigen Gegen- 
satz dar: einerseits hat Gott ihm das herrliche Evangeli- 
um anvertraut; dieses Evangelium ist für ihn der größte 
Schatz; andrerseits ist der Träger dieses Schatzes ein 
Mensch mit Mängeln und Gebrechen. Er vergleicht sich 
mit “irdenen Gefäßen”. Was wollte er mit dieser Bilder- 
sprache sagen? Laßt mich einmal einige Möglichkeiten 
hervorheben: 

1. Irdene Gefäße dürften die Zerbrechlichkeit des 
Dieners Gottes darstellen. Gute Nachricht liest so: “Ich 
bin nur ein zerbrechliches Gefäß”. Die Träger des Evan- 
geliums haben einen zerbrechlichen Körper. Das Wort 
Gefäß wird mitunter für den menschlichen Körper 
gebraucht. Sie werden krank, erleben Not, machen 
Fehler, werden müde, tragen schwere Lasten, werden im 
Geist verwundet. Einige sind stärker als andere, aber 
alle sind zerbrechlich. 

Man darf ja aus einem Bild nicht zu viel herausschla- 
gen, aber die Zerbrechlichkeit eines irdenen Gefäßes 
lernt man besonders dann so recht kennen, wenn es mit 
anderen irdenen Gefäßen zusammengetan wird. Der 
eine Krug hat einen Riss, dem anderen fehlt das Ohr, 
noch ein anderer ist am Rand beschädigt, andere sind 
ganz zerbrochen. Auf jeden Fall erkennen wir oft unsere 
Zerbrechlichkeit erst so recht, wenn wir mit anderen 
zusammengeworfen werden, die uns auf die Nerven 
gehen. Aber Gott hat den wunderbaren Schatz des Evan- 


geliums irdenen Gefäßen übertragen. 

2. Es kann aber auch sein, daß Paulus die Wert- 
losigkeit, die Billigkeit eines irdenen Gefäßes, im Sinne 
hatte. Irdene Gefäße aller Art konnte man in irgend- 
einem Markt auf den Straßen Korinths für ein Paar 
Pfennige kaufen. Die jüdischen Rabbiner hatten ähnli- 
ches gesagt: “Gleichwie man Wein in den geringsten 
Gefäßen aufbewahrt, nämlich in irdenen Krügen, so 
werden auch die Worte der Torah nur in einer Person, 
die demütig in seinen eigenen Augen ist, aufbewahrt.” 
Paulus berichtet in 2. Korinther 10,10 darüber, was 
andere Leute über ihn sagen: “Seine Briefe wiegen 
schwer und sind stark; aber wenn er selbst anwesend ist, 
ist er schwach und seine Rede ohne Gewicht.” Also: 
Schwerwiegende Briefe von einer unansehnlichen Per- 
son. So ist auch das Evangelium ein großer Schatz, der 
in einem recht billigen irdenen Krug getragen wird. 

3. Andere Ausleger haben hier an irdene öllämpchen 
gedacht, die überall im Nahen Osten vorhanden waren. 
(Ob Paulus sogar an Gideons Fackeln in irdenen Krügen 
gedacht haben mag, ist nicht sicher.) Diese öllämpchen 
waren billig, waren auch zerbrechlich, aber Hauptsache 
war, daß sie Lichtträger waren. Und so mag Paulus auch 
an diese irdene Gefäße gedacht haben, durch welche die 
Erleuchtung durch das Evangelium geschieht. 

4. Noch andere Ausleger meinen, es geht hier nicht um 
die Zerbrechlichkeit der irdenen Gefäße, um die Bil- 
ligkeit, oder um das Verbreiten des Lichts, sondern 
Paulus dachte an seine Bekehrung und Berufung zum 
Dienst, als der auferstandene Christus ihm sagte, daß er 
ein “auserwähltes Gefäß” sei (Apostelgeschichte 9,15). Ein 
Mensch mit Schwächen und Gebrechen, aber ein aus- 
erwähltes Gefäß, in dem Gott den herrlichen Schatz, das 
Evangelium, hineingelegt hatte. 

Darüber mußte Paulus immer wieder staunen. An die 
Epheser schreibt er: “Mir, dem allergeringsten unter 
allen Heiligen, ist die Gnade gegeben worden, den Heiden 
zu verkündigen den unausforschlichen Reichtum Christi” 
(Epheser 3,8). Franzis von Assisi wurde bei einer Gelegen- 
heit gefragt, warum Gott ihn zu seinem Diener erwählt 
hatte. Seine Antwort lautete: “Gott suchte nach jeman- 
den, der so niedrig war, daß er für seine Errungen- 
schaften keinen Kredit nehmen würde, und daher 
erwählte er mich.” 

Der Grund, weshalb Gott in solch paradoxerweise han- 
delt, ist eben der, erklärt Paulus, “daß die über- 
schwengliche Kraft sei Gottes und nicht von uns”. Also 
soll der Diener Gottes demütig und bescheiden sein. 
Zugleich aber darf er auch mit Freuden seinen Dienst 
tun: “Laß dir an meiner Gnade genügen; denn meine 
Kraft ist in den Schwachen mächtig” (2. Korinther 12,9). ® 

(David Ewert) 
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Sumsel findet Blütenstaub 


“T ch glaube, es wird Sommer”, sagt die Bienenkönigin 
zu ihrem Völklein. “Spürt ihr, wie warm es wird? 
Schaut nur, vom Flugloch her schimmert es hell! Die 
Sonne scheint, und die Blumen warten auf euren Be- 
such! Seht einmal nach, ob sie schon blühen! Wie gerne 
hätte ich ein Tröpflein neuen Honig oder ein Krümchen 
Blütenstaub!” 

Da drängen sich die Bienen zum Flugloch, breiten die 
Flügel aus und fliegen fort. Auch Sumsel, die jüngste. 

Aber öde und leer liegt die Wiese da. Kaum zeigt sich 
das erste Grün. Blumen sind schon gar nicht zu sehen. 

“Soll ich umsonst ausgeflogen sein?” denkt Sumsel. 
Wie gerne hätte sie ihrer Königin etwas mitgebracht! 
Aber schon werden ihre Flügel müde. Es ist ja ihr erster 
Flug in diesem Jahr. 

Sumsel setzt sich auf einen Zweig und ruht sich ein 
bißchen aus. Dabei sieht es sich um. Dort drüben ist ein 
Wäldchen. Ob vielleicht dahinter schon etwas blüht? 

Rasch fliegt Sumsel auf das Wäldchen zu. Eine ganze 
Weile geht es so über die hohen Buchen dahin, dann 
hört der Wald plötzlich auf. Eine weite, weite 
Wiese dehnt sich vor Sumsels Augen, und mit- 
ten hindurch fließt ein Bächlein. Zu beiden 
Seiten dieses Bächleins aber zeigt sich ein sil- 
bergrauer Streifen: die Weiden blühen! 

Sumsel schwirrt pfeilgeschwind auf den näch- 
sten Weidenbusch zu. Wie weich ruht es sich 
auf diesen samtenen Kätzchen! Wie kräftig 
schmeckt der Blütenstaub, den sie ausstreuen! 
Sumsel ist schon ganz eingestäubt. 

Sorgsam brüstet sich die kleine Biene mit den 
Vorderbeinchen. All den feinen Blütenstaub 
fegt sie zusammen und sammelt ihn in den 
Taschen der Hinterbeine. Nun hat Sumsel 
gelbe Höslein an. Und schon fliegt sie wieder 
auf. Sie will ihrer Königin und ihren Schwe- 
stern die gute Nachricht bringen und das erste 
frische Futter dazu. 

Es ist nicht einfach, mit so schweren Höslein 
wieder hoch aufzusteigen bis zu den kahlen 
Buchengipfeln des Wäldchens. Aber Sumsel 
freut sich so, daß sie gar nicht an die große 
Mühe denkt. Über die Bäume hin summt sie 
ihrem Stock zu. Unter dem gleichen Dach 
wohnen zwölf Bienenvölker in zwölf Kästen. 
Sumsel schaukelt ein paarmal vor dem Stande 
hin und her, um das richtige Flugloch zu fin- 
den, dann schlüpft sie in den Kasten hinein. 

Drinnen summt es und brummt es. Sumsels 
Schwestern erzählen der Königin, daß sie noch 
nichts finden konnten. Sie sind sehr aufgeregt 
und traurig. “Wartet nur noch ein paar Tage, 
dann ist es soweit”, tröstet die Königin ihre ent- 
täuschten Bienen. Er 

Da erscheint Sumsel. Alle bemerken sogleich, 
was die Schwester gefunden hat. Alle umdrän- 
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gen sie und betasten sie mit den Fühlern. Sumsel aber 
bringt ihre süße Last zur Königin. Dann beginnt sie 
einen Freudentanz. Mit zierlichen Schritten und 
Schwüngen zeigt sie, wohin die anderen fliegen sollen, 
um die blühenden Weiden zu finden. 

Alle Bienen schauen gespannt zu. Und schon fliegt 
eine um die andere aus, alle dahin, wohin sie Sumsel 
gewiesen hat: über das Wäldchen hin auf die Wiese zu 
den staubenden Weiden am Bach. Reich beladen kehren 
sie heim. Jetzt ist wieder Nahrung da für viele, viele 
Tage.® & (aus Deutsch-Mexikanische Rundschau) 


Hilf der Biene, den Weg zur Blume zu finden! 


Editorielles Aufforderung zum Gebet 







estern erhielten wir in unserem Büro bei der Rundschau ein Schreiben von dem Moderator der 
General Konferenz der Mennoniten Brüdergemeinden, Ed Boschman. Mit Hinsicht auf die 
diesjährige General Konferenz in British Kolumbien im Juli, fordert er alle Gemeindemitglieder zum 
ernstlichen Gebet auf, aber nicht nur für die Konferenz, sondern auch im täglichen Leben. 

Nachfolgend der Brief des Moderators: 








Manchmal, laut oder auch im Stillen, entschuldigen wir uns, indem wir sagen “der Satan hat mich dazu 
verführt”. Zweifellos spielt er oft eine Rolle in den Verführungen, die uns vom Kurs abbringen. Eine Rich- 
tung, von der der Feind niemals versucht uns abzubringen, ist die der Gebetslosigkeit. 







Wenn wir von Christen lesen, die wirklich einen Einfluß auf andere hatten, kommt immer wieder eine 
gemeinsame Richtung zum Vorschein — sie waren Frauen und Männer, die gebetet haben. Einige haben 
behauptet, daß ein Gläubiger im Gebet Satan die größte Not bereitet. Es gibt endlose Redensarten und 
Schlagwörter, die die absolute Notwendigkeit des Gebets bescheinigen. Eine Anzahl von Schriftsteller und 
Lehrer haben bestätigt, daß das Gebet der von Gott an seine Kinder geschenkte Weg ist, zu Seinem Herzen 
zu finden und die Erkenntnis eines gottgefälligen Wandelns zu erlangen. Richard Foster meint sogar, daß 
Gebet das wahre zu Hause des Herzens ist. 














Weniger als der Herr es möchte, bin ich dort gewesen - im Thronraum Gottes. Manchmal, um Ihn zu 
verehren; mich in Seiner Gegenwart zu wärmen und Ihm meine Anbetung und Danksagung zu geben; und 
manchmal, um meine Sünden zu bekennen und um Vergebung zu bitten. Die meiste Zeit, obwohl nicht 
etwa genau niedergeschrieben, trete ich wohl vor Gottes Thron, um um irgendwelche Fürsorge zu bitten. 
Es ist etwas beruhigend, daß das Gebet, welches Jesus seinen Jüngern lehrte, sich zum größten Teil mit 
diesem Thema befaßte. Ich ermutige deshalb jeden, mit mir vor Gott zu treten. 














Wir haben unsere National-, Provinz- und Kreisleiter angespornt, das gemeinsame Gebet zum Mit- 
telpunkt ihrer verschiedenen Versammlungen und Treffen zu machen. Es wird nicht schwierig sein, 
Gebetsanliegen zu finden. Wir wollen um Weisheit für die Task Force (Arbeitsgruppe), welche die Dienst- 
strukturen für unsere zweijährliche nationale Konferenz überprüft, beten. Wir wollen um klare Kommu- 
nikation beim Sammeln der zutreffenden Information beten. Wir müssen darum beten, daß wir ganz klar 
den Willen Gottes in unserem gemeinsamen Dienst erkennen. Unser Gebet sollte daraufhin ausgerichtet 
sein, daß eine verlorene Welt durch das Zeugnis der Gemeinde die Gnade unseres Herrn Jesus verspürt. 
Wir müssen beten, daß der Wille des Herrn auf Erden wie im Himmel geschieht. 










Satan wird natürlich jede Gelegenheit ausnützen, uns dabei zu entmutigen. Dankbarerweise haben wir 
die vollkommene Versicherung, daß der Heilige Geist unsere aufrichtige Mitarbeit willkommen heißt und 
uns zum Dienst befähigt. Dieses ist eine Einladung, Ihn in unseren Herzen wirken zu lassen, und im 
Geiste zu dieser Gelegenheit, mit vielen verschiedenen Gebeten im Namen Jesus, zu bitten, daß sein Wille 
unter uns geschehe.® 

(Ed Boschmann) 















Es ist nicht einfach, ein geregeltes Gebetsleben zu führen. Der Feind bringt uns oft davon ab. Auch 
mein Gebetsleben läßt noch manches zu wünschen übrig, und ich fühle mich oft schuldig. Aber ich 
möchte mich heute verpflichten mehr zu beten, damit ich den Willen Gottes für mein Leben klar erken- 
nen kann.® (Brigitte Penner) 









Ale Ehre gehört Golt im Simmel! Sein Prieden kommt auf die Erde zu den Menschen, weil er vie lebt. 


(biblischer Leitspruch 1998 aus Lukas 2,14, in Die Gute Nachricht) 
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Frauendienst 


s war ein schneereicher, stür- 

mischer Wintermorgen, als ich 
feststellte, daß mein Augenlicht 
schwächer wurde. Ganz über- 
raschend kam das Ereignis nicht. 
Von einer Reise in den Mittleren 
Osten hatte ich einen Virus mitge- 
bracht, der sich in meinen Augen 
festsetzte. Seit dem Herbst war ich 
in Behandlung bei einem Speziali- 
sten. Die Krankheit schien zum 
Stillstand gekommen zu sein, aber 
jetzt stand ich vor einer Krise! 

Hastig griff ich zum Telefon. 
“Kommen Sie sofort in die Sprech- 
stunde!” ordnete die Assistentin an. 
Das Fahren war äußerst anstren- 
gend, da ich alles verschwommen 
sah. Außerdem erschwerte der 
treibende Schnee die Sicht. Erst als 
ich die gewundene Straße des 
Berges verließ und in den Schutz 
der Stadthäuser kam, atmete ich 
auf. Wegen des schlechten Wet- 
ters war wenig Verkehr und ich 
erreichte die Klinik unbescha- 
det. 

Der Arzt untersuchte die Au- 
gen lange schweigend. Noch 
länger saß er schweigend an 
seinem Schreibtisch. Ich wagte 
nichts zu sagen, doch stieg in 
mir die ängstliche Frage auf, wie 
wohl das Urteil lauten würde. 
Schließlich begann er zögernd, 
als sei er sich seiner Sache nicht 
ganz sicher. “Ich werde Ihnen 
Tropfen verschreiben - wahr- 
scheinlich werden Sie diese Ihr 
ganzes Leben gebrauchen müs- 
sen!” “O,” erwiderte ich rasch, 
“wenn sie nur helfen!” Der Arzt 
schwang sich in seinem Sessel 
herum und fragte betont, indem 
er mich voll ansah: “Und wenn 
Sie nicht helfen?” 

In diesem Augenblick mahnte 
mich Gottes Geist, ein Zeugnis 
zu geben, daß Christus das Licht 
meines inneren Lebens ist, das 
wohl die Dunkelheit vertreiben 
kann. Doch anstatt folgsam zu 
sein, hörte ich mich sagen: “Ich 
weiß nicht.” 

Entsetzt und verwirrt verließ 
ich das Gebäude. Die Apotheke 
mochte warten! Der Herr hatte 
mich gebrauchen wollen, aber 
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Wenn wir aber unsre Sünden bekennen... 


ich hatte versagt! Warum, warum? 
Auf dem Parkplatz war es still. 
Ohne das Auto vom Schnee zu be- 
freien, glitt ich hinter das Steuerrad 
und brach in Tränen aus. Nach einer 
Weile erinnerte ich mich, was ich in 
einer Predigt gehört hatte. “Wenn 
uns eine Sünde bewußt wird, 
müssen wir sie unverzüglich und 
ohne Aufschub zum Herrn bringen, 
um Vergebung zu erlangen. Nur so 
können wir ein siegreiches Leben 
führen und im Licht wandeln!” Ich 
nahm das Neue Testament aus mei- 
ner Handtasche, schlug 1. Johannes 
1,9 auf und las laut: Wenn wir aber 
unsre Sünden bekennen, so ist er treu 
und gerecht, daß er uns die Sünden 
vergibt und reinigt uns von aller 
Untugend. Dann beugte ich mich vor 


Er hat seinen 
Engeln befohlen 


Laß deine Boten um uns sein, 
hüll uns in deine Liebe ein, 
daß wir vertrauen ganz allein 
auf dich, Gott, und dein Nahesein. 


Mach du uns selbst zu Boten dir, 
zum Werkzeug deines Wirkens hier: 
Mit Wort und Tat, mit unsrem Sein 
nimm uns in deinen Dienst hinein, 


daß auch durch uns von deinem Licht 
ein Strahl in jedes Dunkel bricht, 
dein guter Wille werd’ vollbracht, 
dein heil’ger Name groß gemacht... 


(aus Gerhard Hopfer Taschenpsalter) 





dem Herrn und bekannte mein Ver- 
sagen. Der Vergebung gewiß fuhr 
ich beruhigt nach Hause. 

Die Frage, warum ich versagt hat- 
te, ließ mich jedoch nicht los. Ich 
rang im Gebet um Klarheit, aber die 
Antwort ließ auf sich warten. Furcht 
schlich sich in meinem Herzen ein. 
Hatte Gott mir wirklich vergeben, 
oder würde ich blind werden? 

An einem schönen Morgen im 
Spätsommer saß ich auf dem Bal- 
kon, um meine Andacht zu halten. 
Ich lese die Bibel fortlaufend und 
war an das vierte Kapitel des 
Jakobusbriefes gekommen. Doch 
kam ich nicht weit mit dem Lesen. 
Meine Aufmerksamkeit wurde 
immer wieder auf das Ende des 
zweiten Verses gezogen: Ihr habt 
nicht, darum daß ihr nicht bit- 
tet.... Schließlich schloß ich die 
Bibel und wandte mich an den 
Herrn, um Verständnis für den 
verborgenen Sinn zu erhalten. 
Meine Gedanken wurden auf 
jenen bewußten Wintermorgen 
gelenkt, an dem ich meine 
Augenschwäche erkannte, zum 
Telefon griff und nach dem 
Gespräch aus dem Hause eilte. 
Plötzlich wurde es mir klar: Ich 
hatte weder den Tag, noch die 
Krankheit in Gottes Hände 
gelegt, und ich hatte nicht für 
den Arzt gebetet! 

Ohne die geistliche Waffenrüs- 
tung (Epheser 6,11-18) mußte ich 
versagen! Ich dankte dem Herrn 
für die erteilte Lehre und bat 
Ihn herzlich um Vergebung für 
meine Nachlässigkeit. Furcht 
und Unsicherheit verschwan- 
den, Frieden und Freude zogen 
in mein Herz ein. 

Einige Jahre später zog ich 
um und begann, die hiesige 
Westwood M.B. Gemeinde zu 
besuchen, deren Mitglied ich 
heute bin. Zu meinem Erstau- 
nen traf ich dort den Augenarzt 
wieder. Ich hatte nicht gewußt, 
daß er ein Christ war. Gott 
fügte es so, daß ich mit Doktor 
Dan und seiner Frau Rosanna 
in derselben Sonntagsschul- 
klasse bin.® 

(Rosemarie Schroeder) 






Diese deutsche Fassung 
herausgegeben vom: 
Verlag Schulte & Gerth 
Postfach 1148 
35614 Asslar Germany 


(von Janette Oke, 16. Folge) 


er Unterricht würde am kom- 

menden Montag pünktlich um 
neun Uhr beginnen. Die Glocke 
würde um acht Uhr fünfundfünfzig 
geläutet werden. Jedes Kind hatte 
sich rechtzeitig einzufinden und zum 
Stundenbeginn wohlvorbereitet an 
seinem Platz zu sitzen. Unpünkt- 
lichkeit würde nicht geduldet wer- 
den. Zuzüglich einer einstündigen 
Mittagspause würden die Kinder 
täglich zwei Pausen zu je fünfzehn 
Minuten bekommen. Um drei Uhr 
nachmittags würde der Unterricht 
beendet sein. 

Er sei mit der Absicht hergekom- 
men, den Kindern seine ungeteilte 
Aufmerksamkeit sowie sein vortreff- 
liches Wissen angedeihen zu lassen. 
Er habe seine Ausbildung nicht 
umsonst an den ersten Instituten 
des Landes erworben, deren Ruf sich 
nicht nur auf ihre erstklassigen Pro- 
fessoren, sondern auch auf die um- 
fassenden und erschöpfenden Lehr- 
gänge dort gründete. 

Er fuhr mit seinen Ausführungen 
fort, doch Martys Aufmerksamkeit 
gehörte jetzt Frau Vickers, die sich 
zu Frau Stern hinüberbeugte und 
recht hörbar flüsterte: “Er hat sich’s 
doch am Ende nicht anders überlegt 
und will wieder weg, oder?”, worauf 
Frau Stern sie zu beruhigen wußte, 
daß die Schule wie geplant eröffnet 
würde. 

Zum Abschluß der Zusammen- 


kunft spendeten die versammelten 
Nachbarn dem Schulmeister einen 
herzlich gemeinten Applaus. Unter 
elegantem Hutschwenken verließ 
dieser seinen Platz vor der Menge. 

Nun folgte bei lebhaftester Unter- 
haltung das gemeinsame Kaffee- 
trinken. Clark wollte Marty gern die 
neuen Nachbarn auf der Larson- 
Farm vorstellen, und so entschul- 
digte sie sich bei ihren Freundinnen, 
mit denen sie sich gerade unterhielt, 
und folgte Clark. 

Die LaHayes schienen nette Leute 
zu sein. Frau LaHaye war noch 
recht schmal und schwach, doch sie 
versicherte Marty, daß es ihr schon 
viel besser gehe und daß sie be- 
stimmt bald wieder ganz auf den 
Beinen sein würde. Marty und Clark 
ließen es sich nicht nehmen, ihre 
neuen Nachbarn gleich zum näch- 
sten Sonntagsessen einzuladen. 

Herr LaHaye war enttäuscht, daß 
er die Reise nach Westen hatte ver- 
früht abbrechen müssen, aber auf 
der anderen Seite hatte sein erfah- 
renes Auge gleich erkannt, welch 
ungeahnte Möglichkeiten Jedds 
fruchtbares Land in sich barg. 

Ihre Tochter Tessie war ein stilles 
Mädchen. Marty mochte sie auf den 
ersten Blick. Nathan, der ältere der 
beiden Jungen, führte dagegen ein 
großes Wort für sein Alter. Er schien 
nicht die geringsten Zweifel an 
seinen Fähigkeiten zu hegen. Willie, 
der Jüngste in der Familie, hatte ein 
Funkeln in seinen lebhaften brau- 
nen Augen, das Marty gleichzeitig 
für ihn gewann und sie warnen 
wollte. Dieses aufgeweckte Kerlchen 
konnte unberechenbar sein. 

“Wie alt bist du denn, Willie?” 
fragte Marty ihn. 

“Neun”, antwortete er aufgeräumt. 
“Ich hab’ schon drei Schuljahre auf 
dem Buckel.” 

Marty fragte sich, ob er wohl der 
Ansicht war, deswegen eine Sonder- 
klasse beanspruchen zu können, 
denn keins der Kinder hier hatte je 
die Schulbank gedrückt. 

“Na, dann wirst du den anderen ja 
‘ne große Hilfe sein können”, sagte 
Marty und wartete gespannt auf die 
Antwort. 


Liebe trägt durch Freud und Leid 


“Ja, vielleicht”, kam es leicht 
dahingesagt. “Das heißt natürlich, 
wenn ich Lust dazu hab’.” Er zö- 
gerte. “der da helf ich vielleicht”, 
sagte er dann grinsend und streckte 
den Zeigefinger aus. 

Marty folgte seinem Arm, um 

etwas schockiert zu entdecken, daß 
mit “der da” niemand anderes als 
ihre eigene Tochter Missie gemeint 
war. 
“Du, ich glaub’, sie wird ganz gut 
allein zurechtkommen”, sagte sie. 
“Sie geht ins erste Schuljahr, und 
das Alphabet und das kleine Ein- 
maleins kann sie schon.” 

Willie zuckte mit den Achseln. 
“Vielleicht helf ich ihr trotzdem”, 
meinte er nur und lief dann ohne ein 
weiteres Wort auf die anderen Kin- 
der zu. 

Marty wandte sich wieder dem 
Gespräch mit Willies Eltern zu, die 
sich jetzt verabschiedeten. Herr 
LaHaye hatte Berge von Arbeit zu 
tun. Er hatte eigentlich gar nicht 
erst herkommen wollen, doch seiner 
Frau zuliebe hatte er sich überreden 
lassen. Jetzt wurde es aber Zeit, daß 
sie sich auf den Heimweg machten. 
Er hatte noch einen Zaun abzustek- 
ken. Es freute ihn, Herrn und Frau 
Davis kennengelernt zu haben. Auf 
Wiedersehen dann bis zum Sonntag! 


Der erste Schultag 


nstatt strahlend sonnig und 

warm kündigte sich der Montag 
bewölkt und regnerisch an. Missie 
sah zum Fenster hinaus und 
stampfte verzweifelt mit den Füßen 
auf den Boden. 

“Jetzt wird mein blaues Kleid ja 
ganz naß!” rief sie. “Und meine neu- 
en Zopfbänder auch!” 

Clark rettete die Lage, indem er 
sich erbot, die Mädchen per Pferd 
und Wagen zur Schule zu bringen. 
Sein Vorschlag wurde einstimmig 
angenommen, und bald war auch 
Missie wieder bei bester Laune. 

Marty packte Unmengen von 
Pausenbroten für jedes Kind ein und 
beaufsichtigte das Flechten der 
Zöpfe und das Säubern der Finger- 
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nägel. Sie wußte nicht zu sagen, wen 
von allen am meisten die Aufregung 
und Spannung erfaßt hatte, doch sie 
hätte wetten mögen, daß es entwe- 
der Missie oder sie selbst war. 

Clark beschloß, trotz des Niesel- 
regens Luke und Arnie mitzuneh- 
men. 

“Die sind schließlich nicht aus 
Zucker”, meinte er, “und obendrein 
wird’s ihnen guttun, mit von der 
Partie zu sein.” 

Das Morgengebet an diesem Tag 
schloß die drei frischgebackenen 
Schulmädchen ein: daß sie stets auf- 
merksam sein möchten, ihren 
Lehrer achten und das, was sie lern- 
ten, zum Guten gebrauchen. 

Nach dem Frühstück liefen fünf 
aufgeregte Paar Kinderfüße zur 
Haustür hinaus. Clark half den 
Mädchen in den Wagen, unter 
dessen Plane sie vor dem Regen 
geschützt saßen. Luke und Arnie 
durften dagegen vorne neben ihrem 
Pa auf dem Bock mitfahren. Marty 
spürte einen Kloß im Hals, als sie 
die gespannten jungen Gesichter in 
dem Wagen davonfahren sah. 

“Erst die Schule, dann heirateten 
sie, und weg sind sie für immer”, 
sagte sie leise vor sich hin. “Ja, so ist 
das Leben halt: Einer nach dem 
anderen wird flügge und verläßt das 
warme Nest.” 

Sie wischte sich eine Träne aus 
dem Augenwinkel und begann, das 
Geschirr aufzuwaschen. Bald würde 
Clark ihr die beiden Jungen wieder 
ins Haus bringen, und ohne die 
Mädchen würde sie die kleinen 
Quälgeister selbst beschäftigen müs- 
sen. Am besten erledigte sie ihre 
Hausarbeit gleich so gut wie mög- 
lich, um anschließend Zeit für ihre 
Söhne zu haben. 

Als Clark mit seinen Söhnen nach 
Hause kam, legte sie ihnen zuerst 
einmal trockene Kleidung zurecht. 
Dann schlug sie ihnen ein Würfel- 
spiel vor. Sie hatte geglaubt, für 
diesen Tag gerüstet zu sein, doch es 
sollte schlimmer kommen, als sie 
befürchtet hatte. 

Arnie war mißmutig und ließ sich 
durch nichts besänftigen. Luke 
bestand darauf, daß er mit den 
Großen in die Schule gehörte. Es 
war aussichtslos, ihn vom Gegenteil 
überzeugen zu wollen. Als nächstes 
bettelte er darum draußen spielen 
zu dürfen. Marty deutete durch das 
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Fenster auf die dunklen Regenwol- 
ken am Himmel, doch Luke schmoll- 
te und schien felsenfest davon 
überzeugt zu sein, daß seine Mutter 
mit einer einzigen Handbewegung 
die Sonne wieder hervorlocken könn- 
te, wenn sie nur wollte. 

Marty gab jedem der beiden ein 
Plätzchen in die Hand. Arnie teilte 
seins mit Pussie, um gleich darauf 
seine Freigiebigkeit mit einem 
kräftigen Ziehen an ihrem Schwanz 
wieder ungeschehen zu machen. 
Diese unfreundliche Behandlung 
zahlte die Katze um sich kratzend 
zurück. Arnie schrie entsetzt auf, 
worauf sein Bruder ihm im Nu zu 
Hilfe geeilt kam. Dieser scheuchte 
das Tier hinter den Küchenherd und 
begann, es dort mit dem Besenstil zu 
attackieren. Marty befahl dem 
Bürschcehen, mucksmäuschenstill 
auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben, 
bis sie die Kratzwunden auf Arnies 
Hand ausgewaschen und verbunden 
hatte. 

Im Laufe des Vormittags klärte 
sich der Himmel allmählich auf. Er- 
leichert gab Marty jetzt Lukes Drän- 
gen nach und ließ ihn zur Haustür 
hinaus. Selbst wenn es ihn nicht 
allzulange an der frischen Luft hielt, 
würde sie sich auf diese Weise eine 
kleine Atempause einhandeln. 

Wie sie befürchtet hatte, zogen die 
Pfützen den Jungen wie ein Magnet 
an, aber er spielte nur lange genug 
in jeder, um sich gründlich von oben 
bis unten mit Schlamm zu be- 
spritzen. Anschließend kam er, eine 
dunkle Schlammspur hinterlassend, 
wieder in die Küche und beklagte 
sich bei seiner Mutter, daß es ein- 
fach nichts zu tun gebe. Marty 
seufzte. Wie sollte sie diese beiden 
Plagegeister nur den lieben langen 
Tag beschäftigt halten? 

Endlich wurde es Mittag, und 
Clark kam zum Essen herein. Die 
beiden Brüder führten einen Freu- 
dentanz um ihn herum auf. Marty 
atmete auf. Für eine Weile war sie 
jetzt entlastet, und nach dem Essen 
konnte sie die beiden zum Mittags- 
schlaf in ihre Betten bringen. 

Doch Martys Hoffnung auf ein 
paar geruhsame Stunden sollte sich 
als trügerisch erweisen. Arnie war 
unruhig und weinerlich, was eigent- 
lich gar nicht seine Art war, und 
Luke weigerte sich kategorisch, 
überhaupt in sein Bett zu gehen. 


Dieser schier endlose Tag erfuhr 
eine rettende Wende, als die drei 
Mädchen nach Hause kamen. Arnie 
lief Nandry aufjauchzend entgegen, 
und Luke überfiel Missie mit Fragen 
über alles, was sie heute gelernt hat- 
te. Cathy stand still und feierlich 
inmitten dieses Trubels, als habe sie 
eine Begegnung mit einer anderen 
Welt gehabt. 

Marty konnte sich nur mühsam 
Gehör verschaffen. 

“Na, wie war’s denn?” 

“Ach, Mama!” rief Missie. “Es war 
einfach toll! Ratmal, was ich gelernt 
hab’. Hier, ich zeig’s dir!” 

“Du, da bin ich aber gespannt 
wie’n Flitzebogen”, sagte Marty, 
“aber zuallererst zieht ihr mal eure 
guten Kleider aus und hängt sie 
ordentlich auf.” 

Gehorsam trollten sich die Mäd- 
chen. 

Nachdem sie sich umgezogen hat- 
ten, berichteten sie in allen Einzel- 
heiten die Erlebnisse des Tages. Nur 
Nandry blieb still. Missie dagegen 
war nicht zu bremsen. Sie erzählte 
von dem neuen Lehrer, den anderen 
Kindern, den Schulbüchern, ihrer 
Bank und dem kläglichen Feuer in 
dem gußeisernen Ofen. 

“Und weißt du was, Mama? Ich 
glaub’, Herr Whittle hat noch nie im 
Leben’n Feuer gemacht. Silas Stern 
soll von jetzt an dafür sorgen. Denk 
dir bloß, das ganze Klassenzimmer 
war voller Rauch! —- Mary Lou Cof- 
fins mag ich gern leiden. Sie ist 
meine beste Freundin, außer Faith 
Graham natürlich. 

(Fortsetzung folgt...) 





Männersache 


eine Bekehrung war ein langer 
Weg - und dennoch geschah 
sie wie ein Blitzschlag! 

Ich wuchs in einer katholischen 
Familie in Bayern auf. Wir gingen 
jeden Sonntag zur Kirche, nicht weil 
wir es wollten, sondern aus Pflicht. 
Ich habe den Herrn niemals wirklich 
gekannt, fühlte mich jedoch als ein 
guter Christ. Wir hatten ja zweimal 
in der Woche Religionsunterricht! 

Durch die Jahre kam ich immer 
weiter weg von der Erlösung und 
dem Herrn. Die einzige Person, die 
meine Seele retten wollte, war 
meine Frau Michele, die darauf 
bestand, daß ich wenigstens ab und 
zu zur Kirche ging. 

Letzten Frühling besuchte ich 
meinen Großvater in Deutschland, 
zwei Wochen bevor seinem Tod. Ich 
konnte fühlen, daß er trotz seiner 
lebenslangen aktiven Mitarbeit in 
der katholischen Kirche den Herrn 
nicht kannte. In seinen letzten 
Tagen, wo er Frieden und Zufrieden- 
heit haben sollte, war er besorgt. 

Kurz nach meiner Rückkehr nach 
Denver war eine Versammlung der 
lokalen Abteilung der “Promise 
Keepers” (Christliche Männerbewe- 
gung) geplant. Michele verzichtete 
auf einige Dinge, die sie gerne haben 
wollte, damit sie mir ein Ticket 
kaufen konnte. Am Freitagabend 
ging ich mit einigen Männern der 
Gemeinde zur Promise Keeper Ver- 
sammlung - zum Teil, damit Mi- 
chele mit mir zufrieden war und weil 
ich über meinen Mangel an Rich- 
tung, Bedeutung und Leitung selbst 
tief besorgt war. 

An diesem herrlichen Sommer- 
abend im Mile High Stadium ver- 
sammelten sich Tausende von Män- 
nern, um Jesus anzubeten. Dort war 
kein Druck etwas zu tun, eine Fas- 
sade aufzustellen oder sich anzupas- 
sen. Es war nur ich und der Heilige 
Geist. Und der Heilige Geist hat an 
diesem Abend an mir gearbeitet! 

Als die Frage gestellt wurde, wer 
den Herrn annehmen wollte, der 
sollte nach vorne kommen, erzählten 
sie mir später, daß ich praktisch aus 
meinem Sitz geflogen bin, um zu 
beten und Vergebung zu erhalten. 
Wir sangen das Lied “Amazing 


Neues Leben 


Grace”, und ich war total erstaunt, 
daß Jesus sein Leben mir gegeben 
hat. Am Anfang der Versammlung 
kam ich mir dort sehr unpassend 
vor, aber “Christ sein” hatte ein ganz 
normales Gefühl. 

Meine Bekehrung, manchmal noch 
ein Kampf, hat meinem Leben neue 
Bedeutung gegeben. Ich habe mich 
einer Bibelstunde angeschlossen, um 
mehr von meinem Heiland und der 
Bibel zu lernen. Das vergangene 
Jahr ist einfach eine Zeit des geist- 
lichen Erwachens und Lernens 
gewesen. Die Sünde gewinnt manch- 
mal noch die obere Hand, aber ich 
weiß, daß ich dagegen kämpfen 
kann und das Jesus immer für mich 
kämpfen wird.® 

(Michael Hartmann in Christian Leader) 


Der Schritt 


— über die Grenze — 


E s war am Anfang des Nazirei- 
ches, als ich es mal wieder mit 
einem hohen “Lametta-Träger” zu 
tun bekam. Lametta nannten die 
jungen Leute das Blech in Silber 
und Gold, das die Nazi-Großen an 
ihren Röcken trugen. 

Ich ging mit Zittern und Zagen zu 
dem Mann hin, denn der Pfarrer 
galt ja gar nichts. Erstaunlicher- 
weise hörte mich der Mann freund- 
lich an. Als wir unsere Besprechun- 
gen beendet hatten, sagte ich zu 
ihm: “Hören Sie mal! Es ist mir sel- 
ten passiert, daß mich einer wie Sie 
freundlich behandelt. Ich möchte 
Ihnen dafür danken! Und weil Sie so 
nett zu mir waren, möchte ich Ihnen 
ein großes Geschenk machen. Ich 
möchte Ihnen meine Botschaft 
sagen: ‘So sehr hat Gott die Welt 
geliebt, daß er seinen Sohn gab, auf 
daß alle, die sich dem anvertrauen, 
nicht verloren werden, sondern das 
ewige Leben haben.” 

Da schaute er mich an und er- 
widerte: “Sie brauchen mir nichts 
weiter zu sagen. Meine Eltern sind 
fromme, gläubige Leute. Ihre 
Botschaft weiß ich von Jugend auf. 
Aber ... .” 

Er legte einen großen, weißen 
Bogen Papier auf den Tisch, nahm 
einen Bleistift zur Hand, zog mitten 


durch den weißen Bogen einen 
Strich und fuhr fort: “Sehen Sie, 
Herr Pfarrer, ich weiß alles, und ich 
weiß, wenn ich’s haben wollte, dann 
müßte ich über so eine Grenze 
gehen, wie ich sie hier aufgezeichnet 
habe. Dann müßte ich einen Schritt 
über die Linie tun. Ich stehe dicht...” 
- und dabei deutete er neben den 
Strich - “... an dieser Grenze. Aber 
ich müßte den entscheidenden 
Schritt über die Grenze wagen!” Und 
dann sagte er etwas verlegen: “Aber 
das erlaubt mir meine gesellschaft- 
liche Stellung nicht!” 

Er ist längst tot. Seine 
gesellschaftliche Stellung wird ihn 
in der Ewigkeit nicht retten! Aber er 
hatte begriffen: “Wenn ich ins Reich 
Gottes will, dann muß ich eben ein 
Schritt über die Grenze tun.” Haben 
Sie Mut dazu? O, es lohnt sich! Je- 
sus erwartet Sie mit offenen Armen! 
Tun Sie den entscheidenden Schritt 
über die Grenze - in die offenen Ar- 
me Jesu! Stellen Sie Ihre Lebens- 
weiche richtig!® 

(Wilhelm Busch) 


Vorbei kommst du nicht! 


Du kommst nicht im Leben 
an Jesus vorbei, 
ob jetzt oder später, 
wann es auch sei — 
ob vor der Entrückung, 
ob einst im Gericht, 
wie du dich auch wendest, 
vorbei kommst du nicht! 


Du kommst nicht im Leben 
an Jesus vorbei, 
auch wenn du gestorben, 
das ist einerlei — 
du stehst wieder auf, 
weil die Schrift es so spricht, 
du kommst nicht umhin, 
vorbei kommst du nicht! 


Du kommst nicht im Leben 
an Jesus vorbei, 
komm heute zu Ihm 
denn Er macht dich frei. 
Verpaßt du den Anschluß, 
dann kennt Er dich nicht, 
drum komme noch heut, 
vorbei kommst du nicht! 
(eingesandt von Peter Pauls) 
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Culloden M.B. Gemeinde 


— Vancouver, BC - 


ir haben in den letzten Mona- 

ten sonnige Tage gehabt und 
wohl auch etwas wärmer als in den 
letzten Jahren. 

Das neue Jahr begann wiederum 
mit einer deutschen Allianz Gebets- 
woche. 

Der Chor und Präsident der Co- 
lumbia Bibelschule, Walter Unger, 
besuchten uns an einem Sonntag- 
morgen. Da Prediger Wall wegen 
fehlender Gesundheit nicht da sein 
konnte, haben auswärtige Prediger 
sonntäglich die deutsche Botschaft 
gebracht. Leider verschlechterte sich 
sein Krankheitszustand immer 
mehr. Am 14. April hat der Herr ihn 
zu sich gerufen. 

Auf einer Missionskonferenz, die 
wir zusammen mit der Killarney 
Park M.B. Gemeinde hatten, diente 
Dr. Westgate als Redner. Geschwi- 
ster Reimer berichteten von ihrem 
Einsatz in Litauen. 

Das jährliche MCC Bankett fand 
auch in diesem Jahr wieder in der 
Willingdon Gemeinde statt. 

Das Missionsschiff Logos II, das 
hier in Westminster vor Anker lag, 
nahm einige unserer Jugendlichen 
mit Fähigkeiten zur Reparaturarbeit 
auf. Bruder Jack Friebel, Senior 
Seaman, wurde ebenfalls, wie schon 
so oft vorher, auf demselben Schiff 
teilzeitig beschäftigt. 





Tauffest in unserer Gemeinde. 
Von links: Andy Blum (T), Frau 
Blum (U), Kevin Rempel (T), 
Verena Seel (T), Pastor Aldon 
Loeppky 


Vor einiger Zeit hatte unsere 
Gemeinde wieder die Gelegenheit, 
ein Tauffest zu feiern. Zu diesem 
Schritt hatten sich Verena Seel, 
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Gemeindenachrichten 


Kevin Rempel und Andy Blum 
entschieden. Die Eltern von Verena 
sind mit “Kingdom Ventures” in 
Lettland mit dem Aufbau eines 
Bibelcamps beschäftigt. Einige Per- 
sonen von England und Deutschland 
werden ebenfalls daran beteiligt 
sein. In diesem Jahr soll auch Kin- 
derarbeit getan werden. 

Am Muttertag brachten drei Ehe- 
paare ihre Kinder, Mark Jona- 
than, Mico John und Julia 
Marie, zur Einsegnung. 

Am vergangenen Sonntag berich- 
teten Lawrence und Selma War- 
kentin von ihrer Arbeit in Deutsch- 
land. Bruder Warkentin diente uns 
auch mit der deutschen Ansprache. ® 

(Hedwig Schmidt, Korr.) 


Scott Street 
M.B. Gemeinde 


- St. Catharines, Ontario — 


n der Natur ist alles zu neuem 

Leben erwacht, und auch in uns, 
als Gottes Geschöpfe, muß das Licht 
immer wieder aufgehen und Freude 
den frommen Herzen. Ihr Gerechten, 
freuet euch des Herrn und danket 
ihm und preiset seine Heiligkeit 
(Psalm 97,11-12). 

Im Februar und März kamen wir 
an den Sonntagabenden zusammen, 
wo jung und alt gemeinsam um 
Neubelebung und Erweckung in der 
Gemeinde beteten. Die Botschaften, 
die wir hörten, waren daraufhin aus- 
gerichtet. Vom 27. bis 29. März hat- 
ten wir Randy Friesen als Gast- 
redner, für Musik sorgte Gareth 
Goossen. 

Seit dem 15. März haben wir 
probeweise bis Ende Juni unsere 
Gottesdienste am Sonntagmorgen 
etwas geändert. Von neun bis zehn 
Uhr findet der gewöhnliche engli- 
sche Gottesdienst statt, von zehn bis 
elf Uhr die deutsche Andacht und 
Sonntagsschule, und um elf Uhr 
fängt dann der zweite englische 
Gottessdienst an — mit derselben 
Botschaft, aber mit Musik, die 
besonders für jüngere Menschen 
abgestimmt ist. 

Anfang März fuhr eine SOAR 
Gruppe von zehn Personen nach 


Halifax für einen kurzfristigen Ein- 
satz. Die Jugendlichen halfen Brent 
und Carmen Esau bei der Gemein- 
degründung. 

Am Palmsonntag, den 5. April, 
brachte der deutsche Chor ein Pro- 
gramm unter der Leitung von Ja- 
kob Klassen, mit Rina-Lee Heyde 
am Klavier. Am Karfreitag hörten 
wir den Niagara Community Män- 
nerchor. Direktor war John Bartel, 
begleitet von Irene Bartel, Mimi 
Neufeld, Marg Pfeffer und Neta 
Willms. 

Im März wurden wir daran erin- 
nert, daß wir nicht hier auf Erden 
verweilen. John Klassen wurde am 
5. März zu Grabe getragen. Schwe- 
ster Erna Pletts Beerdigung fand 
am 25. März statt. 

Wally und Darlene Wiens er- 
freuten sich der Geburt ihrer Toch- 
ter, Grasen Ruby Loren, am 21. 
April. Zum Muttertag brachten die 
stolzen Eltern, Carey und Jacge- 
line Wiens, ihren Sohn Bennett 
Ellis Peter, um ihn dem Herrn zu 
weihen. 

Ich möchte der Rundschau-Familie 
diese Grußworte hinterlassen: Liebe 
brachte Jesus ans Kreuz. Unsere 
Liebe zu den Verlorenen kann sie 
zum Kreuz bringen. Laßt uns fleißig 
sein, Menschen mit der Liebe Jesu 
zu lieben. Johannes 13,35: Daran 
wird jedermann erkennen, daß ihr 
meine Jünger seid, wenn ihr Liebe 
untereinander habt.® 

(Lydia Janzen, Korr.) 





Vancouver M.B. Gemeinde 
— Vancouver, BC - 


m 19. Mai 1998 beging die Van- 
couver M.B. Gemeinde die Ein- 
segnung von Bernd und Kathrin 
Heide als Jugendpastorenehepaar. 





Bernd und Kathrin Heide bei der 
Einsegnung am 19. Mai. Links 
der Gemeindeleiter, Paul Fast 


Es war eine schöne Feier, auf dem 
ein aus Kindern und Jugendlichen 
bestehendes Orchester Teilnehmer 
mit mehreren Liedern erfreute. 
Selbst ein Männerchor hatte sich 
zusammengestellt, der ebenfalls 
einige Lieder beitrug. 

Da wir zur Zeit keinen Pastor 
haben, lastet viel Arbeit auf den jun- 
gen Bruder — zumal unsere Gemein- 
de eine größere Gruppe Jugendlicher 
hat. Wir hoffen, bald einen Pastor 
und Hirten für die Gemeinde zu 
finden.® (Peter Andres, Korr.) 


SWAT Teams helfen in 
Gemeindegründung 


eit Jahren haben Pastoren in 

Kanada unter beträchtlichen 
Schwierigkeiten und mit beschränk- 
ten Mitteln Gemeinden gegründet. 
Oft war es ein langsamer, müh- 
seliger Prozeß mit nur mageren 
Erfolgen und einer sehr müden 
Gruppe, die zuviel geschultert hatte. 

Da der Bedarf und die Gelegen- 
heiten für kulturell relevante 
Gemeinden in Kanada jedoch am 
Wachsen sind, hat die für Evangeli- 
sation zuständige Behörde der M.B. 
Konferenz sich erneut aufgemacht, 
den Pastoren, die dabei sind, neue 
Gemeinden zu organisieren, alle 
mögliche Hilfe zukommen zu lassen. 
Eine ganz neue Weise liegt im 
Begriff “SWAT Teams” (Special 
Weapons And Tactics Teams - be- 
sondere Waffen und Taktiken). 

Bei den besonderen Waffen und 
Taktiken handelt es sich jedoch nur 
um solche des himmlischen Be- 
reichs. Mike Klassen, Leitender der 
Gemeindegründung SunRidge Com- 
munity in Westbank (BC), braucht 
dies Konzept in seiner Arbeit. Er 
wirbt um Gruppen oder Einzelne 
aus anderen Gemeinden, die sich 
bereit erklären, Teil eines Gottes- 
dienstes oder auch mehrerer Gottes- 
dienste während der Herbst- und 
Wintermonate zu sein. Sie dienen 
der neuen Gemeinde mit ihren 
unterschiedlichen Gaben als SWAT 
Teammitglieder. 

SWAT Teams können überall in 
Kanada eingesetzt werden, und 
Ewald Unruh, Direktor der Evan- 
gelisationsbehörde der M.B. Kon- 
ferenz Kanada, lud in der September 
1997 Ausgabe von “Evangelism Ca- 


nada” solche, die in den folgenden 
Gebieten eine Gabe haben, dazu ein: 
Musik (Gesang und Instrumente), 
im Vortragen von Stücken, Kinder- 
arbeit, Verwaltung, Evangelisation, 
Gebet. Die Länge des Dienstes kann 
von “ab und zu” bis zu einer Wid- 
mung von drei bis achtzehn Mona- 
ten reichen. Erfordernisse Interes- 
sierter schließen folgendes ein: 
* den tiefen, inneren Wunsch, Ver- 
lorene zu erreichen 
* einen wirklichen Ruf zur Gemein- 
degründung 
* Gabe zum Leiten 
* Gabe zum Dienen in einem der 
oben genannten Gebieten.® 
(Evangelism Canada) 


Gemeindewachstum 
-in Toronto, Ontario — 


u immer größerem Maße werden 

Städte die Missionsfelder von 
heute. Nach Schätzungen wird beim 
Jahre 2000 87 Prozent der Welt- 
bevölkerung in Städten seßhaft sein. 

Ontario ist die größte Provinz in 
Kanada und hat auch die größte 
Stadt des Landes. Torontos Bevöl- 
kerung hat sich nämlich von 1951 
bis 1990 zu mehr als 3 Millionen 
Menschen fast verdoppelt. Über die 
Hälfte davon kommt durch Zu- oder 
Einwanderung. Nach Angaben der 
Vereinigten Nationen ist Toronto die 
Stadt mit der größten Anzahl ver- 
tretener Nationen weltweit. Mehr 
als 30 Prozent dieser Familien 
wohnen in Apartmentwohnungen, 
und Arbeitslosigkeit und Armut 
wachsen neben steigendem Reich- 
tum. 

Vor einigen Jahren versammelte 
sich eine Gruppe von Menschen aus 
der Niagara Gegend zum Gebet. 
Angesichts des riesigen Missions- 
feldes in Toronto wurde das Projekt 
“Target Toronto” (Ziel Toronto) ge- 
boren. Die M.B. Heimatmission 
Ontario setzte sich daraufhin mit 
kreativen Einsätzen für drei 
Gemeindegründungen ein: 


Evangelical Asian Church 


Diese Gemeinde begann 1990 unter 
der Leitung von Pastorenehepaar 
Sarwar und Pia Din sowie einigen 
christlichen Familien. Heute beträgt 
die durchschnittliche Beteiligung 


mehr als 150. Viele Bekehrungen 
von hindischen, sikhischen und 
moslemischen Familien hat es schon 
gegeben. Die Gottesdienste werden 
in der Urdu Sprache gehalten. Diese 
sich jährlich mit 10.000 Immi- 
granten vergrößernde nationale 
Gruppe ist mit über 500.000 Men- 
schen in Toronto vertreten. Gebets- 
und Bibelstunden finden in Bramp- 
ton, Mississauga, North York und 
Scarborough statt. Da viele dieser 
asiatischen Einwanderer ihren eige- 
nen Glauben mitbringen, bedarf es 
der Gebete vieler, um die Kräfte der 
Dunkelheit überwinden zu können. 


New Covenant 
Christian Fellowship 


Unter der Leitung von Vidya und 
Gwen Narimalla fand diese Ge- 
mein-schaft ihren Anfang im Febru- 
ar 1995. Von einigen Leuten, die 
sich anfänglich versammelten, 
wuchs die Gemeinde bald auf sech- 
zig, mit Leuten von zehn verschiede- 
nen Hintergründen. Am ÖOstersonn- 
tag 1997 schloß sie sich mit der 
Yorkdale Community Church zu- 
sammen. Sieben Monate lang erhielt 
die Gemeinde wertvolle Mithilfe von 
dem Jugendteam TREK von Youth 
Mission International. 


Erin Mills 
Community Bible Church 


Der erste Gottesdienst dieser Ge- 
meinde fand am 10. September und 
die Einweihung am 15. Oktober 
1996 statt. Gemeindegründer waren 
Jim und Daniela Evans, die je- 
doch wertvolle Unterstützung von 
einer Gruppe treuer, dem Dienst für 
den Herrn gewidmeter Christen 
erhielten. Zusätzlich in der Gemein- 
degründung beteiligt waren Studen- 
ten vom Ontario Bible College. 
Anfänglich versammelten sich zwei 
kleine Gruppen zu wöchentlichem 
Bibelstudium. Die Hoffnung war, 
beim Herbst 1997 zwei weitere dazu- 
fügen zu können.® (Evangelism Canada) 
| 
Clearbrook M.B. Gemeinde - Am 
9. November 1997 berichteten Dave 
und Elfrieda Loewen in dieser 
Gemeinde in BC von den Wundern, 
die Gott unter der russischen 
Jugend durch die christlichen 
Freizeiten bewirkt. Hauptzweck des 
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Programmes war, weitere Personen 
für den Dienst der Fürbitte und 
Unterstützung zu gewinnen. Das 
neue Religionsgesetz in Rußland hat 
die Arbeit beträchtlich erschwert, da 
nur solche religiöse Gemeinschaften 
oder Organisationen anerkannt wer- 
den, die schon mindestens 15 Jahre 
in Rußland gewirkt haben. Gebet ist 
die beste Reaktion darauf. 
(Gemeindebulletin) 
w 
SunRidge Community Church - 
Diese junge Gemeinde in Kelowna, 
BC zieht durchschnittlich am Sonn- 
tagmorgen 65 bis 70 Personen an, 
von denen viele nicht gläubig sind. 
Zwei Personen bekehrten sich gegen 
Ende des vergangenen Jahres, und 
einige wollen sich taufen lassen. 
Obwohl sich schon ein Komitee ge- 
bildet hat, dessen Aufgabe es ist, die 
Vision der neuen Gemeinde entwik- 
keln zu helfen, sind Mike und 
Teresa Klassen hauptsächlich ver- 
antwortlich für den Ablauf der 
Gemeindeaktivitäten. Vier grund- 
legende Kurse werden in der Sun- 
Ridge Gemeinde angeboten, begin- 
nend mit der ersten Stufe, die zu 
einem Verständnis der Erlösung und 
der Gemeinde selbst führen soll, bis 
zur vierten Stufe, wo Teilnehmer 
lernen, wie ein “ansteckendes Chris- 
tentum” entwickelt werden kann. 
(WPC Connector) 


wi 
South Abbotsford M.B. Ge- 
meinde - Im Januar dieses Jahres 


Nur der 
Mensch, 


der ein Herz hat, 
kann Herzen 
gewinnen. 
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hatte sich die South Abbotsford M.B. 
Gemeinde mit einigen anderen 
Gemeinden verpflichtet, jeden Mitt- 
woch des Monats für die Stadt 
Abbotsford (BC) auf 24stündiger 
Basis zu beten. Gemeindemitglieder 
wurden deshalb aufgerufen, sich für 
jeweils eine halbe Stunde zu regis- 
trieren. (Gemeindebulletin) 
ia 
Gebet für Moslems - Im Januar 
rief die M.B. Missionsbehörde die 
Gemeinden in Kanada für “30 Tage 
des konzentrierten Betens” für 
Moslems auf. Es handelte sich in 
dem Monat um die Zeit des islami- 
schen Gebetsmonats Ramadan. 
Christen wurden aufgerufen, mehr 
über den Islam zu lernen und für die 
Moslems zu beten, damit sie Chris- 
tus kennenlernen würden. 
(Gemeindebulletin) 
& 
North Kildonan M.B. Gemeinde 
- in Winnipeg (Manitoba) dankt 
Gott für seine Hilfe mit der River 
East Schulbehörde. Nach längeren 
Verhandlungen gelang es Pastor 
Robert Marsch die Genehmigung 
zu erhalten, während der Mit- 
tagszeit mit interessierten Studen- 
ten Bibelarbeit zu tun. Zusammen 
mit einer River East Schülerin, 
Karen Warkentin, hatte er vorher 
Unterschriften von interessierten 
Eltern gesammelt. (Gemeindebulletin) 
w 
Neighbourhood (M.B.) Church in 
Nanaimo (BC) feierte am 5. Dezem- 
ber ein Tauffest. Fünf Personen, 
Cory und Dolores Funk, Karin 
Liebig, Shannon Young und Tra- 
cy Cubitt hatten sich für den 
Gehorsamsschritt der Taufe 
entschieden. (MBH) 
u 
River East M.B. Gemeinde - Nur 
wenige der M.B. Gemeinden betonen 
die Fastenzeit vor Ostern. In der 
River East M.B. Gemeinde in Win- 
nipeg (Manitoba) wurde in diesem 
Jahr diese Vorbereitungszeit mit 
fünf auf die Fastenzeit ausgerich- 
teten Sonntagen begangen. Ein 
Frauenabend mit Carolee Neufeld 
am 17. März, “Women Together”, 
stellte ebenfalls die Fastenzeit in 
den Mittelpunkt. (Gemeindebulletin) 
62 
Willingdon M.B. Gemeinde - Die- 
se Gemeinde in Burnaby, BC hatte 
Sonntag, den 22. März 1998 ge- 


wählt, um ihrem langjährigen Chor- 
leiter, Bill Klassen, Anerkennung 
und Dank auszusprechen. Auch am 
Abend versammelte sich ein volles 
Haus zu diesem Anlaß. Nachdem 
Bill und Lillian mit ihren Kindern 
und deren Familien nach vorne 
gekommen waren, überreichte Bon- 
nie Noble, die oft mit ihm gedient 
hatte, 37 Rosen für 37 Jahre des 
treuen Dienstes in der Willingdon 
M.B. Gemeinde. Pastor Carlin 
Weinhauer reichte Bill eine höl- 
zerne Gedenktafel mit einer seinem 
Dienst würdigenden Inschrift. Eine 
Männergruppe brachte frohen, 
kräftigen Gesang, und der Gemein- 
dechor vergrößerte sich mit 50 ehe- 
maligen Sängern, die an diesem Tag 
als Anerkennung mitsingen wollten. 
Überraschend für alle war, als einer 
der Pastoren Bill den Taktstock 
übergab und er das Lied “Most Holy 
One, God’s Only Son” leitete. Kay 
Balzer, Ted Klassen und Herb 
Neufeld richteten Worte der Aner- 
kennung an Bill, bevor ein Imbiß 
serviert wurde. (Willingdon Newsletter) 
® 
King Road M.B. Gemeinde - 
Jeden Donnerstagabend findet in 
dieser Gemeinde in Abbotsford eine 
russische Bibelstunde statt. Sie 
steht unter der ausgezeichneten Lei- 
tung von Bruder Vsevolod 
Bugaemko. Die etwa 12 bis 15 Teil- 
nehmer betrachten zur Zeit das 
Johannes Evangelium und erfahren 
dabei Stärkung ihres Glaubens. 
Auch gemeindeferne Menschen mit 
russischer Abstammung nehmen 
mit Freuden an diesen Bibelstunden 
teil. Die Gemeinde unterstützt und 
betet für diesen Zweig ihrer Gemein- 
dearbeit. (Gemeindebulletin) 


m 

Culloden M.B. Gemeinde - Durch 
die multikulturelle Nachbarschaft, 
in der sich diese Gemeinde im 
Südosten Vancouvers befindet, steht 
sie großen Herausforderungen ge- 
genüber. Über die Hälfte der Kinder, 
die an den angebotenen Kinder- und 
Jugendprogrammen teilnehmen, 
kommen aus der Umgebung. Vor 
einigen Wochen sprach Dr. James 
Westgate vom Seminar in Fresno 
auf der Missionskonferenz der Ge- 
meinde, die zusammen mit der Kil- 
larney Park Gemeinde durchgeführt 
wurde, über “Stadtmission”. 

(Gemeindebulletin) 


Konferenzen 


n diesem Jahr plante die BC M.B. 

Konferenz eine Versammlung die 
mehr eine Feier als ein rein ge- 
schäftliches Treffen sein sollte. Es 
gab viel Grund zur Dankbarkeit: 
Beeindruckender Wachstum, gute 
Anbetungszeiten, bewegende An- 
sprachen und interessante Work- 
shops (Arbeitsseminare). 

In diesem Jahr war die Willow 
Park Gemeinde in Kelowna Gastge- 
ber. Pastor für Anbetung in der 
Gemeinde, Ramsey Unruh, leitete 
die Anbetungszeiten der meisten 
Sitzungen. Die Gruppe “Heart Song” 
(“Herzenslied”) sorgte für musikali- 
sche Unterhaltung während des 
Banketts am Samstagabend. Die 
Konferenz fand unter dem Motto 
Den Kurs verfolgen (Navigating the 
course) statt. 

Zwei ansprechende Zeugnisse 
führten zu begeistertem Applaus. 
Am Freitagabend erzählte Leo 
Chia, ein Gemeindegründer in Van- 
couver unter der mandarin-chinesi- 
schen Bevölkerung, seine Lebens- 
geschichte. Er wuchs in einer Fami- 
lie auf, in der man die Vorfahren 
anbetet. Als er nach Kanada kam, 
wurde er ein Agnostiker. 1986 fand 
er den Herrn durch Studenten, die 
ihn zu einer M.B. Gemeinde einge- 
laden hatten. 1992 übergab er sein 
Leben völlig dem Herrn und reiste 
1993 nach Panama, wo er seinen 
sterbenden Vater und andere zum 
Herrn führte. Er fand viele Men- 
schen offen für den Glauben, aber 
nur wenige, die die Gute Nachricht 
an sie weiterbringen konnten. Nach- 
dem er mit seiner Arbeitsstelle 
unzufrieden wurde, erkannte er es 
als ein Zeichen, daß Gott ihn zum 
vollzeitigen Dienst berief. Am Sams- 
tagmorgen gab Jeff Seeger sein 
Zeugnis. In einem zerbrochenen 
Heim aufgewachsen verfiel er als 
Teenager einem Leben von Alkohol 
und Drogen. Nach dem Tod eines 
guten Freundes durch Alkohol 
begann er sein eigenes Leben zu 
untersuchen. Einige Freunde luden 
ihn zur Garden Valley Gemeinde 
und zur Jugendgruppe in der Willow 
Park Gemeinde ein. Hier gab er sein 


British Columbia M.B. Konferenz 


-in Kelwona - 





BOCE Direktor James Nikkel 
tauft Ku Dong und 
Wha-Young Cho 


Leben dem Herrn und dient jetzt als 
Drama Direktor in der Garden Val- 
ley Gemeinde und hilft bei den 
Renovierungsarbeiten des neuen 
Gemeindehauses. 

Der statistische Bericht der Kon- 
ferenz war leider noch nicht voll- 
ständig, da achtzehn Gemeinden 
ihre Angaben noch nicht einge- 
schickt hatten. Es wird erwartet, 
daß über 600 Personen im Jahr 1997 
getauft wurden - ein Mitglieds- 
wachstum von mindestens fünf Pro- 
zent. Ein Zeichen von Wachstum ist 
die Aufnahme von zehn neuen Ge- 
meinden in die Konferenz. Dazu 
gehören: die Pacific Grace Mandarin 
Gemeinde in Vancouver; The Meet- 
ing Place in Abbotsford; die South 
Vancouver Pacific Grace M.B. 
Gemeinde (eine Tochtergemeinde 
der Pacific Grace M.B. Gemeinde); 
The Gathering Place auf Vancouver 
Island; Pitt Meadows Community 
Gemeinde; SunRidge Community 
Gemeinde in Westbank; Port Moody 
Pacific Grace M.B. Gemeinde; Van- 
couver Christian Logos Gemeinde; 
Indo-Canadian Community Gemein- 
de; und die Sayward Community 
Gemeinde. Nach dem Bericht von 
BOCE (Board of Church Extension) 
wurden Ku Dong und Wha-Young 
Cho vom BOCE Direktor James 
Nikkel getauft. Das Paar wird eine 
neue koreanische Gemeindegrün- 
dung in der Abbotsford 
Gegend beginnen. 

Ein Höhepunkt der 
Versammlung waren 
drei beeindruckende 
Ansprachen. John 
Neufeld, Pastor der 
Bakerview M.B. Ge- 
meinde in Abbotsford, Neufeld 
gründete seine gedankenanregende 


Ber anna Ta ur. > 








Botschaft, mit dem Titel “Ich schäme 
mich des Evangeliums nicht”, auf 
Römer 1,16-17. David Ewert, 
langjähriger M.B. Professor und 
Bibelschullehrer, sprach über 2. 
Korinther 4 “Zum Lob 
des Dienstes”, in dem 
er verschiedene Aspek- 
te des christlichen 
Dienstes beschrieb. Der 
Direktor für Wähler- 
schaft und Dekan der 
Studenten am M.B. 
Biblical Seminary in 
Fresno, Kalifornien, 
Jim Holm, gab den 
Delegaten mit seiner 

Ansprache am Sams- 

tagabend Inspiration 

und Ermutigung. 

Alle Behörden der 
Jim Konferenz berichteten 
Holm in einer längeren Sit- 

zung am Samstag. Nur sehr wenig 

Diskussion folgte. In seinem Bericht 

am Freitagabend unterstrich der BC 

Konferenzprediger Ike Bergen zwei 

Hauptanliegen: die Notwenigkeit für 

alle Mennoniten Brüder, mehr per- 

sönliche Evangelisation zu betrei- 

ben; und die Tatsache, daß er im 

vergangenen Jahr viel Energie mit 

den verschiedenen Problemen in den 

Gemeinden verbraucht hat und nur 

wenig Zeit für mehr positive Unter- 

nehmen hatte. Der Mangel an neuen 

Pastoren hat sich im vergangenen 

Jahr etwas verbessert, ist aber wei- 

terhin ein bedeutende Sorge. Die 

Behörde für pastorale Dienste inter- 

viewte 1997 fünfzehn Kandidaten 

für Lizenz und Ordination. 

Im Jahre 1997 hatte die Konferenz 
ein Einkommen von $1.113.885. 
Durch das Eliminieren eines geplan- 
ten Beitrags von $56.800 zum Kapi- 
tal konnte die Konferenz das Jahr 
mit einem fast ausgeglichenen Bud- 
get abschließen. Das neue Budget 
von $1.206.000 für das Jahr 1999 
bleibt dem von 1998 gleich. Vierund- 
dreißig Positionen in verschiedenen 
Behörden konnten gefüllt werden, 
drei stehen noch offen, darunter 
auch die des stellvertetenden Moder- 
ators.® (J.C. in MBH) 





David 
Ewert 
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Aus dem Leben erzählt... 





Von den Steppen der Ukraine zu den Prairien Manitobas 


— Meine Lebensgeschichte 


n Alexandrowka, an der anderen 

Seite des Flusses, verweilten wir 
einen Monat lang. Dann kam der 
Befehl zum Weiterfahren. Frauen, 
Kinder und die Alten sollten mit 
dem Zug weitertransportiert wer- 
den. Damit waren auch Mama und 
meine Schwester Liese mit ihren 
zwei kleinen Kindern eingeschlos- 
sen. Wir, mein Onkel, meine Tante, 
die jüngste Schwester und mein 
Bruder fuhren mit dem Wagen wei- 
ter. Nach einer weiteren Tagesreise 
wurden auch meine jüngste Schwe- 
ster und der Bruder verladen. Ich 
blieb mit meinem Onkel und meiner 
Tante zurück. 

Im Dezember 1943 erreichten wir 
die polnische Grenze und das Dorf 
Priworotje. In dreieinhalb Monaten 
hatten wir 2000 Kilometer zurück- 
gelegt. Nachdem wir hier Weih- 
nachten gefeiert hatten, machten 
wir uns zu Neujahr 1944 wieder auf 
den Weg und überquerten die polni- 
sche Grenze in den Wartegau, eine 
Provinz Polens. Rußland lag für 
immer hinter uns, so dachten wir. 

In der Stadt Liztmanstadt wurde 
ich, jetzt sechzehn Jahre alt, mit 
meinem Onkel und meiner Tante 
auf einem stattlichen Gut unterge- 
bracht, wo wir arbeiteten. Am 15. 
Dezember 1944 nahm mein ereig- 
nisvolles Leben eine neue Richtung 
ein. Kaum siebzehn Jahre alt, wurde 
ich vom deutschen Militär eingezo- 
gen und mußte von meinen Adop- 
tiveltern, meiner teuren Mutter und 
Geschwistern Abschied nehmen. 
Das Scheiden tat so weh! 

Meine militärische Ausbildung 
erhielt ich in Königsberg. Anfang 
1945 ging es weiter nach Schlesien 
und von Schlesien nach Halle an der 
Salle, wo wir in die Heimatflag 
eingesetzt wurden. Ich kam in die 
Messtaffel. Im April 1945 wurden 
wir von den amerikanischen Trup- 
pen in Gefangenschaft genommen. 
Als Kriegsgefangene saßen wir nun 
auf den Rheinwiesen unter freiem 


Himmel - kein Zelt, kein Dach, kalt 
und naß und wenig zu essen. Als wir 
nach etlichen Wochen den französi- 
schen Besatzungstruppen aus- 
geliefert wurden, verschlimmerte 
sich unsere Situation. Jetzt erhiel- 
ten wir nur etwas Suppe und ein 
Stückchen Brot am Tag. Wie weh 
der Hunger tat! Für mich war es die 
zweite Hungersnot. Umso freudiger 
waren wir, als wir im August die 
gute Nachricht erhielten, daß alle 
unter 18 Jahre entlassen würden. 
Ich war im Juni schon 18 geworden. 
Während ich nun im Ungewissen 
hoffte, wurde mein Name gerufen. 
Ich ging auf den französischen 
Offizier zu und erhielt eine Entlas- 
sungskarte. 

Inzwischen hatte ich mich mit 
einem gewissen Jacob Braun, der 
heute noch in St. Catharines, On- 
tario wohnt, befreundet. Als freie 
Menschen meldeten wir uns beim 
Roten Kreuz und fanden bei einem 
Bauern Unterkunft. Ich kam nach 
Neuerkirch zu der Familie Petrie. 
Bis zu meinem Umzug zum MCC- 
Lager in Gronau, Westfalen im 
Frühling 1947 arbeitete ich hier. In 
Gronau fand ich meine Tante mit 
ihren sechs Töchtern. Endlich fühlte 
ich wieder die Sicherheit einer Fami- 
lie, in der ich geliebt wurde. Von 
sechs Kusinen geliebt und bewirtet 
zu werden, das ist wunderbar! 

Ich war nun neunzehn Jahre alt 
und hatte sehr wenig von Gott ge- 
hört. Aber jetzt hatten wir wieder 
die Gelegenheit, zum Gottesdienst 
zu gehen. Ich hörte das Wort vom 
Kreuz. Im Frühling des Jahres 1947 
erhielt ich die Erlaubnis von mei- 
nem Arbeitslager, nach Köln zu ein- 
er Versammlung mit dem wohlbe- 
kannten Prediger und Evangelisten 
Hans Legiehn zu gehen. Dort brach 
für mich die Stunde von Damaskus 
an: der Heilige Geist zeigte mir 
durch das Wort meinen verlorenen 
und gebundenen Zustand. Ich 
erlebte die Wiedergeburt von der 


(2. Fortsetzung) — 


Finsternis zum wahren Licht im 
Frühjahr 1947. Sein Friede strömte 
in mein Herz. 

Am 1. Juni 1947 wurde ich auf das 
Bekenntnis meines Glaubens von 
Altesten Jakob Peters getauft und in 
die Mennoniten Brüdergemeinde in 
Gronau, Westfalen aufgenommen. 
Jetzt gehörte ich einer neuen Fami- 
lie an, wo ich regelmäßig zum Got- 
tesdienst gehen konnte. Alles schien 
leichter und schöner zu sein. “Wie 
schön ein Gotteskind zu sein, wie 
schön von Sünde frei und rein, wie 
schön, wenn alles, alles gut durch 
Christi teures Blut”, bestätigte es 
sich auch in meinem Leben. Wir 
lebten damals im Lager, wo ich mit 
19 Jahren meine erste Predigte 
brachte. 

Natürlich konnten wir auf die 
Dauer nicht bleiben. Das Mennoni- 
tische Zentral Komitee bemühte sich 
in der Betreuung der Flüchtlinge 
und in der Suche eines neuen Lan- 
des für sie, das nun Heimat werden 
sollte. Das Wunschland der meisten 
war Kanada. Doch dafür mußte man 
Verwandte haben, die eine Bürg- 
schaft eingehen würden und für die 
Aufnahme der einwandernden Per- 
son verantwortlich sein würde. Ich 
hatte keine Verwandten. Darum 
entschloß ich mich, mit meiner 
Tante, Justina Friesen, und ihren 
Töchtern Justa, Mariechen, Kaethe, 
Lenchen, Olga und Erna nach Para- 
guay zu ziehen. 

Nachdem das erste Schiff, die 
Volendam, mit einer Gruppe von 
Flüchtlingen schon in Paraguay 
angekommen war, versuchte das 
MCCG, ein zweites Schiff zu besorgen. 
Dieses Mal wurde es eine perfekte 
Reise. Das Schiff trug den Namen 
“General Stuart Heinzelman”. Frau 
Elfrieda Dyck wurde vom MCC als 
Begleiterin bestimmt. 

Am 24. Februar 1948 fuhr eine 
Gruppe von 80 Männern und zehn 
Frauen nach Bremerhafen (Deutsch- 
land), um die Reisevorbereitungen 


TE 
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auf dem Schiff zu machen. Die 
anderen Passagiere kamen am näch- 
sten Tag per Zug an. Die Verschif- 
fung selbst lief “wie am Schnürchen” 
leicht ab. Um vier Uhr nachmittags 
war die Heinzelman, mit 860 Pas- 
sagieren an Bord, zur Abreise bereit. 

Da die Besatzung des Schiffes 
unvollständig war, mußten die Pas- 
sagiere bei vielen Arbeitsverrichtun- 
gen mithelfen. Alle Männer und 
Frauen bis zum Alter von 50 Jahren 
wurden beschäftigt. Die älteren 
Leute halfen mit dem Putzen der 
Schlafkabinen. Einige arbeiteten im 
Motorraum, in der Küche, Wäsche- 
rei oder im Speisesaal. Den Kindern 
mußte beim Essen geholfen werden. 
Auch Schulunterricht gab es für die 
Schüler. Die Decks mußten gestri- 
chen, Büroarbeit verrichtet und 
dauernde Wache gehalten werden. 
Außerdem gab es auch tägliche 
Bibelstunden, Chorübungen, Kin- 
derarbeit und Kleiderverteilung. 
Abends um 7:30 Uhr wurden die 
Abendgottesdienste veranstaltet, 
nachdem der Tag um zehn Uhr 
abends zu Ende ging. Jeder mußte 
zu der Zeit für die Nacht in seiner 
Kabine sein. 

Nach sechzehn Tagen erreichte die 
Heinzelman am 13. März den schö- 
nen Hafen von Buenos Aires in Ar- 
gentinien. Die Palmenbäume weh- 
ten im stillen Winde den Pilgern ein 
Willkommen zu. Wir befanden uns 
nun auf südamerikanischem Boden 
- ein fremdes Land, eine fremde 
Sprache umgaben uns. Sogar der 
Sternenhimmel mit dem Kreuz des 
Südens schien uns fremd zu sein. 
Doch der Herr, unser Gott, war mit 
uns auf dem Ozean gewesen, und er 
war auch hier “ganz derselbe heut”. 
Das erfüllte unsere Herzen mit 
Dank und Anbetung! 

Wir wurden nun auf einem Fluß- 
dampfer verladen, der uns von 
Buones Aires auf dem Parana Fluß 
nördlich nach Paraguay zur Haupt- 
stadt Asuncion bringen sollte. Hier 
waren wir im tropischen Gebiet 
angelangt. Von Asuncion ging es 
dann weiter auf einem anderen 
Dampfer auf dem Paraguay Fluß in 
Richtung des Hafens Casado. Wir 
sahen immer größere Wildnis um 
uns herum. An beiden Seiten des 
Flusses stand der unerbittliche 


Urwald. Wir erblickten wilde Tiere 
und bemerkten Krokodile im Fluß. 
Ab und zu konnte man am Ufer 
Indianer sehen. Manche Gedanken 
und Sorgen stiegen in unseren 
Herzen auf! 

Nach einigen Tagen der Dampfer- 
reise erreichten wir Casado, wo wir 
auf einem Schmalspurenzug ver- 
laden wurden, der uns ins Innere 
des Chacos (Grüne Hölle genannt) 
bringen sollte. Es war sehr heiß und 
trocken draußen. Der Zug fuhr nur 
langsam. Er wurde mit Holz ange- 
heizt und mußte ab und zu anhal- 
ten, um neu mit Holz versorgt zu 
werden und um frisches Wasser 
aufzufüllen. Man konnte zu Fuß mit 
dem Zug Schritt halten oder auch 
einsteigen und sich fahren lassen. 

Nach einer Tagesreise langten wir 
bei der Endstation “Kilometer 81” 
an. Während wir schon dachten, wir 
hätten das Ende der Welt erreicht, 
hörten wir Menschenstimmen — und 
sie sprachen Plattdeutsch! Es han- 
delte sich um die Leute, die uns 
zurück in die Kolonien bringen wür- 
den. Welch eine angenehme Über- 
raschung! 

Ein junger Mann, Kornelius Har- 
der, fragte nach uns. Er war, wie die 
anderen, mit einem Pferdefuhrwerk 
gekommen, um uns abzuholen. Wir 
verluden unser Hab und Gut und 
stiegen, alle acht Personen, auch 
noch oben drauf. Die Fahrt ging los 
- in den Busch und in die weite 
Wildnis hinein. Es dauerte viele 
Stunden, bis wir im Dorf Vollwerk 
ankamen. 

Kornelius und Maria Harder hat- 
ten sich bereit erklärt, uns aufzu- 
nehmen. Sie besaßen eine größere 
Wirtschaft und ein ebenso großes 
Herz. Wir konnten uns ausruhen 
und alles anschauen. Arbeit gab es 
genug. Sobald wir nach der langen 
Fahrt imstande waren, halfen auch 
wir mit. Außer der Hof- und Stallar- 
beit gab es viel Baumwolle zu 
pflücken, und das konnte jeder von 
uns tun. Wegen der brennenden 
Hitze mußte man dabei einen Stroh- 
hut tragen sowie einen Beutel vor 
uns, in dem wir die reifen, weißen 
Baumwollbällchen steckten. Ge- 
wöhnlich dauerte es auch nicht 
lange, bis der Beutel so voll war, daß 
man ihn schwer schleppen mußte. 


Zwischendurch wurden Pausen 
gemacht, um sich mit einem Trunk 
kalten Wassers zu erquicken. 

Fünf bis sechs Monate verweilten 
wir hier, bis wir die Erlaubnis 
erhielten, zur Kolonie Neuland zu 
fahren. Dort war das Land ver- 
messen worden, so daß jede Familie 
ein Grundstück erhielt. Man hatte 
schon einen Brunnen für das ganze 
Dorf gegraben. Nun war es die Auf- 
gabe jeder Familie, sich eine Unter- 
kunft zu bauen. Kornelius Harder 
half uns auch in diesem Unter- 
nehmen - sonst hätten wir es wohl 
nicht geschafft! Er und seine Frau 
Maria wurden unsere Freunde. 
Noch heute pflegen wir diese 
Freundschaft mit Maria, die jetzt, 
nach dem Tode ihres Mannes, in 
Winnipeg wohnt und Mitglied der 
North Kildonan M.B. Gemeinde ist. 

Ich war inzwischen 21 Jahre alt 
geworden. Alles war neu für mich. 
Obzwar meine Großeltern und El- 
tern Großbauern gewesen waren, 
hatte ich wenig Verständnis im 
Häuserbau oder der Landarbeit — 
und schon gar nicht im Chaco, wo 
alle Europäer ihre bewährten Me- 
thoden umändern mußten. Aber wir 
arbeiteten zusammen. Lehm und 
Wasser wurden herbeigeschafft. Das 
Holz mußte im Busch gefällt und zu 
den Grundstücken transportiert 
werden. Einige der Menschen be- 
arbeiteten das Holz und fertigten 
Balken, Türen, Fenster und Gerüste 
oder auch Fensterläden an. Andere 
verrichteten andere Dienste. 

Ich wohnte und arbeitete bei und 
für meine Tante Justina, die mit 
ihren Töchtern in Gnadental, wie 
man unser Dorf nannte, lebte. Bald 
erhielt auch ich eine halbe Wirt- 
schaft, und schwere, harte Arbeit 
folgte. In meinem Herzen jedoch 
hatte ich schon immer ein Sehnen 
zum Studium verspürt. Im Jahre 
1949 bot sich mir eine Gelegenheit, 
zur Bibelschule zu gehen. Ich 
besorgte mein Land so gut ich konn- 
te und begann mein Studium. In den 
folgenden sechs Monaten sprach der 
Herr zu mir und richtete meinen 
Weg für die Zukunft aus. 

(Fortsetzung folgt...) 
(Peter Friesen) 
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Mit MBMS International 
- in Thailand - 


Ten Hiromi, die von Sakai 
City, Osaka, Japan stammt, hat 
vom März 1997 bis zum ABER. 1998 
die Thai Sprache am 77 
Lopburi Lernzentrum [% 
in Lopburi, Thailand [' 
studiert. Takeda wird | 
von den japanischen | = 
M.B. Gemeinden in % 
ihrem Vorhaben un- 
terstützt, Teil eines Gemeindegrün- 
dungsteams in Norden Thailands 
zu werden. Mit einer Gemeinde- 
gründung wird noch in diesem Jahr 
gerechnet. Wertvolle Unterstützung 
erhielt Takeda von Russell und 
Elizabeth Schmidt, langzeitige 
Ressource Mitarbeiter in Thailand, 
als sie ihnen einen Besuch abstat- 
tete, um Einsicht in den Missions- 
dienst zu erlangen. 

Während eines 70tägigen Besu- 
ches von Pastor Phone Keo Keovi- 
lay in Thailand (und Laos) kamen 
über 750 Menschen zum Glauben 
an Jesus. Phone ist Pastor der 
Khmu-Gemeinde, die sich in den 
Räumen der Butler Avenue M.B. 
Gemeinde in Fresno, Kalifornien 
trifft. Er war vorher schon zweimal 
in Laos und Thailand gewesen und 
hatte evangelisiert. Aufgrund der 
jetztigen größeren religiösen Frei- 
heit konnte der Evangelist vor grö- 
ßeren Menschenmengen reden. Er 
sprach gewöhnlich über Römer 
Kapitel 1 (warum wir Gott brau- 
chen), Kapitel 12 (Bekehrung und 
Hingabe), und Kapitel 13 (Christen 
unterstellen sich der Obrigkeit). 
Dadurch zeigte er den anwesenden 
Beamten, daß das Christentum in 
dem überwiegend buddhistischen 
und animistischen Land nicht zu 
fürchten sei. Pastor Phone betete 
auch für Kranke und trieb böse 
Geister aus. Während seines über 
zweimonatigen Aufenthaltes wur- 
den 47 Personen getauft. Zusam- 
men mit den Missionaren wurden 
konkrete Schritte unternommen, 
um für die neuen Gemeinden in elf 
Dörfern Leiter einzusetzen und für 
deren Schulung zu sorgen. ® 

(MBMS International Nachrichtenbriefe) 
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MBMS International 


ertrude Buhler Wiens, 

langjährige Missionarin mit 
MBMS International, starb im 
August 1997. Im Jahre 1902 
geboren diente sie mit ihrem Ehe- 
mann, A.K. Wiens, von 1934-1941 
und von 1947-1948 in China. A.K. 
Wiens starb 1977. Ehepaar Wiens 
kam im Jahre 1934 in Mongolien 
an, um die von Ehepaar Frank und 
Agnes Wiebe (von der Krimmer 
Mennoniten Brüder Missionsbe- 
hörde ausgesandt) begonnene Mis- 
sionsarbeit weiterzuführen. Ihr 
Dienst wurde durch die japanische 
Besatzzone im Inneren Mongoliens 
erschwert. Als A.K. Wiens zum 
Beispiel einmal für längere Zeit von 
Zhuozi, dem Missionszentrum, 
abwesend war, hatten die japani- 
schen Truppen die Kirche zu einem 
Badehaus verwandelt und die 
Kirchenbänke als Brandholz ver- 
wendet. Nachdem die Vereinigten 
Staaten im Jahre 1941 offiziell in 
den Zweiten Weltkrieg eintraten, 
mußten alle Missionare Gebiete mit 
japanischer Besetzung verlassen. 
Bei ihrer Rückkehr 1947 entdeckte 
Ehepaar Wiens, daß die meisten 
der Gebäude in Zhuozi zerstört 
waren. Nur ein Jahr später mußten 
sie wieder zurück zu den Vereinig- 
ten Staaten. (CEE Exchange) 


va und Peter Loewen, 

langjährige MBMS Missionare 
in Kali, Kolumbien, befinden sich 
zur Zeit in Winnipeg, Manitoba. Bei 
einem Besuch der kanadischen 
MBMS Interna- 
tional Zentrale 
in Winnipeg be- 
richteten sie in 
Kürze über ih- 
ren vergange- 
nen Missions- 
dienst, der im 
Jahre 1966 in 
Kolumbien begonnen hatte. Damals 
hatte Peter sich bereit erklärt, Rek- 
tor einer Schule in Cali zu werden. 
Mit einer kleinen Unterbrechung in 
den siebziger Jahren dienten Eva 
und Peter mit MBMS International, 
bis zu ihrem offiziellen Ruhestands- 
datum im Oktober 1995, in einem 
Land, das weltweit sicherheits- 








mäßig einen riskanten Ruf hat. 
Peter meinte dazu: “Trotz der 
Gewaltsamkeit, der Korruption, 
Entführungen, Stehlen usw. ist es 
sicherer in Kolumbien zu sein, als 
sich irgendwo außerhalb des Willen 
Gottes zu befinden.” Dieses 
Bestreben, im Willen Gottes zu ste- 
hen, hält auch heute noch an. Nach 
drei weiteren Dienstjahren in 
Kolumbien (zwei davon als Pastor 
für Pastoren oder Nationaler Koor- 
dinator) wollen Peter und Eva sich 
auch weiterhin für das Werk Gottes 
engagieren. Die Frage ist wo? 
Möglichkeiten haben sich in Nia- 
gara Peninsula, Ontario (Heim für 
unverheiratete Mütter, Drogen- 
süchtige, Ehepaare mit Bezie- 
hungsproblemen usw.), Albanien 
(Aufbau einer Gemeinde) und der 
Ukraine (Unterrichten in einer 
Bibelschule) aufgetan. Zur selben 
Zeit liegt die weitere Förderung der 
christlichen Botschaft in Kolum- 
bien am Herzen von Ehepaar 
Loewen. Peter hat begonnen, auf- 
bauende christliche Artikel vom 
Englischen ins Spanische zu über- 
setzen, um sie mit E-mail seinen 
kolumbischen Geschwistern im 
Herrn zukommen zu lassen. “Es hat 
keinen Sinn, daß sie dort das Rad 
zum zweiten Mal erfinden,” meint 
er. Geschwister Loewen bitten um 
Fürbitte in ihren Entscheidungen 
für die Zukunft. ® (M.D.) 


MBMS International 
Mitarbeiter 


—- zurück in Kanada - 


ulie und Andrew Hershey- 

Bergen mußten vor einigen 
Monaten nach dreijährigem Dienst 
in der St. Petersburg Christian Uni- 
versity in Rußland aus gesund- 
heitlichen Gründen zu ihrem Hei- 
matland, Kanada, zurückkehren. 
Julie unterzog sich einer Operation, 





nachdem Endometriose eine Nie- 
renblockierung verursacht hatte. 
Juli und Andrew danken Gott für 
den Erfolg des Eingriffes und daß 
Juli sich schnell erholt hat und 
keine Schmerzen mehr hat. 

Zur selben Zeit fanden sie die Zeit 
sehr überwältigend - physisch, 
emotionell und geistlich. Fragen 
des Warums stiegen auf, und 
manchmal fragten sie sich, ob Gott 
wirklich um sie besorgt war. Durch 
die Liebe anderer wurden sie sich 
Seiner Fürsorge und Liebe wieder 
gewahr und merkten, wie wichtig 
sie für Ihn sind. 

Trotzdem haben viele Fragen 
noch keine Antwort erhalten. Der 
erste Diensttermin mit MBMSI 
kam, etwas früher als geplant, zum 
Abschluß. Nach vielem Ratsuchen 
und Gebeten haben sie sich ent- 
schlossen, für ein Jahr, bis zum 
Herbst 1999, von ihrem Dienst 
zurückzutreten. Obwohl noch keine 
Pläne für die Zukunft bestehen, 
sind Julie und Andrew sich darüber 
klar, daß sie das für sich wünschen, 
was der Herr von ihnen fordert. Sie 
wollen dem Herrn treu bleiben. 

In der Zwischenzeit hatten sie die 
Möglichkeit, nach St. Petersburg 
zurückzureisen, um ihre Dinge zu 
packen und sich von den Studenten 
und ihren Freunden zu verab- 
schieden. In ihren Herzen wird die 
St. Petersburg Christian University 
immer einen Platz halten sowie die 
vielen Menschen in Rußland, die 
sich für Christus als ihren Retter 
entscheiden werden. Julie und 
Andrew ermutigen Christen welt- 
weit, für die immer schwieriger 
werdende Situation in Rußland zu 
beten, besonders auch in bezug der 
Visenbeschaffung für Missionare 
vom Ausland. 

Zur Zeit wohnt Ehepaar Hershey- 
Bergen in Abbotsford, BC.® 

(MBMSI Nachrichtenbrief) 


Mit MBMS International 
- in Peru - 


E in Bibelvers aus 5. Mose 11, 2a 
wurde Maurine Friesen beson- 
ders wichtig, als sie vor einigen 
Wochen vor ihrem 70. Geburtstag 
stand: Und erkennet heute, was eure 
Kinder nicht wissen noch gesehen 
haben, nämlich die Erziehung 


durch den Herrn, euren 
Gott. Maurine und ihr 
Ehemann Paul dienen 
mit MBMS Internatio- 
nal unter den Anshan- 
inca Indianern in Peru. 
Sie wirken mit ein- 
heimischen Überset-|_ 
zern in der Fertigstel- 
lung von christlicher 
Literatur für Kinder und 
Jugendliche. Gleichzeitig sind sie 
an der Ausbildung christlicher 
Männer und Frauen als Gemein- 
deleiter beteiligt und halten die 
Verbindung zwischen MBMS Inter- 
national und AIEA (Asociacion Igle- 
sia Evange&lica Ashaninca) aufrecht. 

Maurines Wunsch, ihren 70. Ge- 
burtstag mit ihren indianischen 
Freunden zu feiern, kam in Erfül- 
lung, als das Flugzeug am 13. März 
auf dem für diesen Grund ge- 
räumten Landeplatz des kleinen 
Dorfes Shevoja landete. Nach vielen 
Grußworten dauerte es eine Weile, 
bis entschlossen wurde, wo Mau- 
rine und Paul ihr Moskitonetz für 
die Nacht aufhängen würden. Sie 
erreichten das auserwählte Haus 
gerade, bevor es draußen zu regnen 
begann. 

Maurine und Paul wußten, sie 
würden sich in dieser Woche an 
einen sehr einfachen Lebensstil 
gewöhnen müssen - keine Stühle, 
keine Toilette, Kochen auf dem offe- 
nen Feuer, Baden im Fluß, 
Wäschewaschen zur selben Zeit, 
usw. Aber die Leute machten den 
Unterschied. Sie brachten soviel 
Essen, daß man sie bitten mußte, 
das meiste wieder zurückzu- 
nehmen. Auch die Kinder waren 
besonders freundlich. 

Am 20. März, ein Tag nach ihrem 
Geburtstag, da es geregnet hatte, 
erschallte dann das laute Kuhhorn, 
das Frauen und Kinder zu einer 
Geburtstagsfeier rief. Eine kurze 
Andacht mit Gebet, ein Bericht von 
der Familie (die meisten kennen 
Ehepaar Friesens Söhne Mark und 
Bruce) wurde mit Gruppenspielen 
gefolgt. Die Frauen und Kinder 
lachten so laut und hatten solchen 
Spaß, daß es nicht lange dauerte, 
bis sich auch die Männer sehen 
ließen. Die verteilten Bonbons für 
alle und Garn zum Aussticken für 
die Frauen machten einen perfek- 
ten Abschluß für eine erinnerungs- 





werte Geburtstagsfeier. 
Paul unterrichtete in 
den Tagen ihres Auf- 
enthaltes solche, die 
selbst Kinder lehren 
oder lehren wollen, an 
den Vormittagen, wäh- 
#4 rend Maurine am Mon- 
Itag-, Mittwoch- und 
Freitagnachmittag 
Bibälüntarricht für Frauen gab, 
wobei sie Hilfe von den Frauen, die 
diesen Dienst gewöhnlich verricht- 
en, erhielt. An den drei Sonntagen, 
an denen sie sich in Shevoja befan- 
den, predigte Paul im Gottesdienst, 
und Maurine besuchte die Son- 
ntags-schule, um besser in der Lage 
zu sein, Lehrmaterial für die 
Kinder zu besorgen. Der Einsatz 
kam mit einem “Pot-luck” (zusam- 
mengebrachtes) Essen zum 
Abschluß, wozu viele der Frauen 
leckere Suppen mitgebracht hatten. 
Jetzt sind sie wieder zurück in 
Pucallpa und an der Arbeit, ein 
Ashaninca Liederbuch fertigzu- 
stellen, damit es den Indianerdör- 
fern zugestellt werden kann, wenn 
das Flugzeug Übersetzerfamilien 
und Bibelschulstudenten abholt. 
Seit dem Beginn der Bibelschule 
am 27. April teilt Paul seine Zeit 
zwischen dem Übersehen der Über- 
setzungsarbeit und dem Unterricht- 
en. Wenn Ehepaar Friesen gedacht 
hatte, der Ruhestand würde einen 
langsameren Lebensstil mit sich 
bringen, hatten sie sich geirrt.® 
(MBMSSI Nachrichtenbrief) 


Anfragen oder Spenden für 
MBM/S richtet man bitte an: 


Mennonite 
Brethren 
Missions/ 
Services 


c/o Finanzsekretär John Olfert 
2 - 169 Riverton Avenue 
Winnipeg, Manitoba 

Canada R2L 2E5 
Rufnummer: (204) 669-6575 
Fax: (204) 654-1865 

E-mail: johno@pcs.mb.ca 
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Senaenig 


MCC Photo - Ken 


MCC Nachrichten 





en From von Didsbury (Alber- 

ta) war ein Mitglied der MCC- 
Delegation, die Ende März Irak be- 
suchte. Sie wollten aus erster Hand 
sehen, was die auferlegten UN- 
Sanktionen unter den Menschen in 
Irak angerichtet haben, aber auch 
Medizin liefern. Für ihn war dieser 
Besuch eine intensive Erfahrung. 

Manche Krankenhäuser hatten 
nicht einmal grundlegende Medika- 
mente wie Aspirin. Durch diesen 
Mangel an Schmerztabletten waren 
die Eltern der erkrankten Kinder oft 
ihr einziger Trost in ihrem Leiden. 
“Es gibt keine Eltern in der ganzen 
Welt, die nicht zu Tränen gerührt 
wären, wenn sie die Zustände hier 
sähen,” sagte From. 

MCC hat Medizin für fünfzig Kin- 
der mit Blutkrebs bereitgestellt. Mit 
dieser Medizin - die über zwei Jahre 
eingenommen werden muß — werden 
mehr als 80 Prozent der Kinder 
überleben. Ohne Medizin werden sie 
sterben. 

Ali, ein zwölfjähriger Junge in ei- 
nem Krankenhaus in Bagdad, ist 
nicht auf der Liste von Kindern, die 
die lebensrettende Medizin erhalten. 
Um für Schmerztabletten und an- 
dere Medikamente zu bezahlen, mit 
denen er bis jetzt am Leben erhalten 
werden konnte, hat seine Mutter 
Ilham Munaan zuerst ihren 


Schmuck, dann ihr Möbel und zu- 
letzt ihr Haus verkauft. Es wird 
aber nicht ausreichen. 





Ali, ein irakisches Kind 
mit Blutkrebs, im Krankenhaus 
in Bagdad 
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Wenig Hoffnung für Kinder 
-in Irak — 


Ärzte im südlichen Irak, wo die 
meisten Kämpfe während des 
Golfkrieges stattfanden, berichten, 
daß die Zahl der Blutkrebserkran- 
kungen sich seit 1990 vervierfacht 
hat. Manche Experten behaupten, 
die Zunahme von Blutkrebsfällen 
wurde durch die panzerbrechende 
Munition der amerikanischen Trup- 
pen herbeigeführt. Diese Munition 
wird mit radioaktivem Material ge- 
härtet, und wenn sie explodieren, 
verwandelt sich das Material zu Pul- 
ver, das sich auf einem weiten 
Umkreis ausbreitet. Andere halten 
die chemischen Dünste von den Raf- 
finerien, die von den Truppen Sad- 
dam Husseins bei deren Rückzug in 
Brand gesteckt wurden, verantwort- 
lich, oder auch die Verunreinigung 
durch die Produktion von chemi- 
schen Waffen. 

Die MCC Partneragenturen in 
dieser Umgebung - der Middle East 
Council of Churches und die Islamic 
Relief Agency — werden die Medizin 
alle zwei Monate zu den Familien 
bringen. Zwei lokale Ärzte sollen 
darauf achten, daß die Kinder ihre 
Medizin erhalten. Ein MCC-Mitar- 


beiter in Ägyten wird für neun 
Monate nach Bagdad ziehen, um die 
Austeilung der Medizin zu über- 
sehen und Berichte zu erstatten. 

Bei einem Besuch auf einer Krebs- 
station fragte From, ob er Photos 
von den Kindern machen könnte 
und später Kopien aller Photos an 
das Krankenhaus zurückschicken 
könnte. “Das wäre sehr schön”, sagte 
ein Doktor, “dann haben die Fami- 
lien eine Erinnerung, nachdem das 
Kind gestorben ist.” 

Nachfolgend einige Hinweise, wie 
Sie Kindern in Irak helfen können: 

* Beten Sie für solche, die leiden und 
für ein Ende ihrer Qual. 

* Richten Sie finanzielle Unterstüt- 
zung für Medizin für Kinder mit 
Blutkrebs in Irak an den MCC Fond. 
Vermerken Sie Ihre Spenden mit 
“MCC Children of Iraq Fund” oder 
der Nummer “5855-4000”. 

* Fordern Sie ihre Regierung auf, 
die Vereinten Nationen zum Ende 
aller Sanktionen zu drängen. 

* Erkundigen Sie sich bei Ihrem 
MCC-Büro über zusätzliche Infor- 
mation über die MCC Arbeit mit lei- 
denden Kindern in Irak.® 





“Durch Kultur den Glauben weitergeben” 


D: indonesische Kulturgruppe 
“Indonesian Cultural Team” 
beendete kürzlich eine einmonatige 
Auftrittsreise durch vier amerikani- 
sche Bundesstaaten und eine kana- 
dische Provinz, bei der sie den Nord- 
amerikanern die “Gute Nachricht 


auf Indonesisch” vermittelt hatte. 


Die Mitglieder der 
Gruppe beziehen 
sich zum Weiter- 
geben der Bot- 
schaft auf ihre 
Traditionen - in 
ihrem Land wer- 
den über 500 ver- 
schiedene Spra- 
chen und Dialekte 
gesprochen. 

“Wir nutzen un- 
sere Kultur, um 
Menschen anzu- 
sprechen”, erklärt 
ein Teilnehmer, 
Andreas Chris- 


Mitglie 


der des Indonesian Cultural Team führen 
ihr Programm in der MCC-Zentrale in Akron, 
Pennsylanien vor. 


tanday. “In Dollars gemessen sind 
wir zwar arm, aber an anderen Din- 
gen sind wir reich — Kultur, Stämme 
und Sprachen -, die man nutzen 
kann, um das Evangelium zu predi- 
gen.” 

Die vom Mennonite Central Com- 
mittee (MCC) unterstützte Gruppe 





TS DITWETERTSSRTDSEFTESNE STE RISSE ET TEE 
s AR maRD 


hatte über 40 Auftritte in menno- 


nitischen Gemeinden und Einrich- artoffeln schälen, widerspen- er 


tige Jungkühe zähmen - das { 


tungen in Kansas, Süd Dakota, 
Pennsylvanien und Manitoba (Kana- 
da). Das 16köpfige Team bestand 
aus Gemeindeleitern, Geschäfts- 
leuten, Studenten und Lehrern aus 
indonesischen Mennonitengemein- 
den. Mit bunten Sarongs und Kopf- 
schmuck aus den verschiedenen 
Provinzen Indonesiens führten sie 
ein multikulturelles Programm mit 
traditionellen Tänzen, Liedern und 
reinen A-cappella-Klängen vor. 
Mehrere der Lieder wurden mit dem 
Anklung, einem indonesischen In- 
strument aus Bambus, begleitet. 

Das Medium, das die Gruppe ver- 
wendet, mag Menschen im Westen 
sehr exotisch vorkommen, aber wie 
Pastor Julius Rampen aus dem 
Team erklärt, hilft es, “das Evangeli- 
um in unserer eigenen Sprache an 
unsere eigene Kultur weiterzu- 
geben”. In Indonesien leben 63.000 
Mennoniten — die drittgrößte men- 
nonitische Gruppe außerhalb Nord- 
amerikas. Aber zugleich stellen sie 
unter ihren vorwiegend moslemi- 
schen Nachbarn nur eine winzige 
Minderheit. Indem sie an ihrer eige- 
nen asiatischen Kultur festhalten, 
hoffen indonesische Mennoniten, 
daß sie zeigen können, daß “das 
Christentum nicht nur etwas für 
Bewohner des Westens, sondern für 
alle Völker ist”, so Christanday. 

Die Mitglieder der Gruppe nennen 
verschiedene Höhepunkte ihrer 
Reise. Für sie als Insulaner vom 
Aquator war es etwas Neues, zum 
ersten Mal zu erleben, wie Schnee 
sich anfühlt, wie er aussieht und wie 
er schmeckt. Auch sagen sie, daß sie 
eine neue Art erlebt haben, ihren 
Glauben zum Ausdruck zu bringen. 
“Wir haben von euch einen ganz- 
heitlichen Ansatz gelernt”, stellt 
Christanday fest und verweist auf 
das mennonitische Engagement bei 
der Herstellung von Quilts, in der 
Eine-Welt-Handelskette “Ten Thou- 
sand Villages”, bei der Konserven- 
herstellung, bei “Youth Discovery 
Teams” (Jugend Entdeckungs 
Teams) und in Second-Hand-Läden 
(Gebrauchtwarenläden). Einige Mit- 
glieder der indonesischen Gruppe 
haben sich vorgenommen, daheim 
einen Second-Hand-Laden für Ein- 
kommensschwache nach dem in 
Nordamerika gesehenen Muster zu 


alles und mehr gehört zum Alltag 
von “Intermenno-Trainees”. Im 
vergangenen August konnte Caili 
Woodyard aus Ottawa/Ontario in 


Kanada noch herzlich wenig ru 


Deutsch - eigentlich nur das 
(auch in Kanada bekannte) Wort 
“Gesundheit”, wenn jemand niest. 
Fünf Monate später erzählte sie 
stolz, zum ersten Mal auf 


Deutsch, was sie geträumt hatte. sw 


Woodyard sowie zwei andere Men- 





noniten aus Ontario gehören zu den 31 jungen Nordamerikaner/innen, 
die derzeit am einjährigen Intermenno-Austauschprogramm (in Europa 
auch als “Trainee-Programm” bekannt) teilnehmen. Die drei 
Teilnehmer/innen aus Ontario haben ihr erstes halbes Jahr in der 
Schweiz verbracht: Woodyard auf einem Bio-Bauernhof, Jeremy Koop 
auf einem Hof mit Milchvieh und Shauna Friesen in einem Hotel. Ein 
Ziel ihres Aufenthalts war es, die Sprache zu lernen, zum anderen woll- 
ten sie europäische Kultur und mennonitischen Alltag erleben. Woodyard 
hat durch den Aufenthalt in der Schweiz, wo die Täufer ursprünglich 
herkamen, Interesse an der mennonitischen wie auch an ihrer eigenen 


Familiengeschichte entwickelt. 


eröffnen. 

Indonesien hat sich seit der Ab- 
reise der Gruppe Mitte Februar 
verändert. Inzwischen hat der neu 
gewählte Vizepräsident angedroht, 
christliche Kirchen schließen zu 
lassen und damit die labile Lage 
weiter belastet. In den vergangenen 
zwei Jahren wurden auf mehr als 
100 Kirchen Brandanschläge verübt, 
darunter im November 1997 auch 
eine mennonitische Kirche. Kürzlich 
haben mennonitische Gemeindelei- 
ter in Indonesien erklärt, daß sie mit 
einer Verschlechterung der Situa- 
tion rechnen. Paul Gunawan, 
Gemeindeleiter und Mitglied der 
Kulturgruppe, benutzt ein Zitat aus 
einem der Lieder der Gruppe zu der 
Prognose: In schwierigen Zeiten 
“wird Gott einen Weg schaffen”. 

Das Team plant weitere Auftritte 
für Indonesien und wirkte im April 
beim 50jährigen Jubiläum von MCC 
Indonesien mit. Die Gruppe hofft 
auch auf Gastreisen nach China und 
in die Mongolei.® 

Eg 
** Eine Gruppe von Bruderhof- 
Jugendlichen bittet die mennoniti- 
sche Jugend, ihnen zu helfen, eine 
90 Meilen (ca. 150 km) lange Unter- 
schriftenliste für eine Petition zur 
Beendigung des US-Embargos gegen 
Kuba zusammenzubekommen. Die 


(MCC Photo » Tuny Siemens) 





“Bruderhof Cuba Gang”, eine 
Gruppe von 12 Jugendlichen, hat die 
Aktion nach einem Besuch in Kuba 
im Mai 1997 begonnen. Wenn die 
Unterschriftensammlung abge- 
schlossen ist, hofft die Gruppe, die 
475.000 Petitionen Präsident Clin- 
ton vorlegen zu können. Die Unter- 
schriften, die sie bis jetzt erhalten 
haben, ergeben etwa 15 Meilen und 
es ist ein guter Anfang. Das Ziel ist 
jedoch noch weit entfernt. Deshalb 
hoffen die Bruderhof Jugendlichen 
auf die Hilfe der mennonitischen 
Jugend. Mehr Information kann von 
der Bruderhof Website: http://www. 
bruderhof.org erhalten werden. 
Ö 


Anfragen oder Spenden fürs MCC 
werden gerne entgegengenommen: 


Mennonite 


Central 
Committee 


134 Plaza Drive 

Winnipeg, Manitoba Canada R3T 5K9 
Telefon Nummer (204) 261-6381 

Fax Nummer: (204) 269-9875 
E-mail: CMK@Mennonitecc.ca 


MCC-Europa: 
Rufnummer..(+41) 32 487 57 56 
Faxnummer...(+41) 32 487 53 35 
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Mennonitengeschichte - Der 
Stuhl für mennonitische Studien, 
University of Winnipeg, wird am 16. 
und 17. Oktober 1998 eine interna- 
tionale Konferenz mit dem Thema: 
EnGendering the Past: Women and 
Men in Mennonite History (Die Ver- 
gangenheit hervorrufen: Frauen und 
Männer in der Mennonitengeschich- 
te) veranstalten. 

Ziel der Konferenz ist, eine Unter- 
suchung und Analyse der Weise, in 
der das Geschlecht - die Erfahrun- 
gen von Frauen und Männer — men- 
nonitische Geschichte beeinflußt 
hat. Es werden Vorträge gebracht 
über die Entwicklung mennoniti- 
scher Konzepte der Weiblichkeit und 
Männlichkeit, über weiblich-männ- 
liche Beziehungen in mennoniti- 
schen Ortschaften, und geschlecht- 
liche Analysen in mennonitischer 
Geschichtsschreibung. Die Betonung 
wird auf mennonitische Geschichte 
vom 16. Jahrhundert bis in die Ge- 
genwart gelegt werden. 

Die Konferenz folgt der sehr erfolg- 
reichen Konferenz “The Quiet in the 
Land? Women of Anabaptist Tradi- 
tions in Historical Perspective” (Die 
Stillen im Lande? Anabaptistische 
Frauen in historischer Perspektive), 
die im Juni 1995 in Pennsylvanien 
(USA) stattfand. 

Führende Kenner der Mennoni- 
tengeschichte beteiligen sich mit 
Vorträgen. Unter ihnen sind Mari- 
on Kobelt-Groch von Deutschland, 
James Urry von Neu Seeland, Lin- 
da Boynton Arthur von Hawaii, 
Steven Boyd von Virginia (USA) 
und andere leitende Historiker von 
den Vereinigten Staaten und Kana- 
da. Die weitbekannte Autorin Katie 
Funk Wiebe wird am Samstag- 
abend bei einem Bankett im Con- 
cord College die Hauptansprache 
halten. Die Vorträge selbst beginnen 
am Freitagnachmittag in der Eck- 
hardt Gramatte Hall in der Univer- 
sität von Winnipeg. 

Zu dem gegenwärtigen Planungs- 
komitee gehören: Vorsitzende Mar- 
lene Epp (Cambridge, Ontario), 
Linda Huebert Hecht (Waterloo), 
Margaret Fast (Winnipeg, Manito- 
ba), Katy Thiessen (Winnipeg) und 
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Aus der mennonitischen Welt 


Royden Loewen (Winnipeg). Für 
weitere Information wende man sich 
an: Registrar Jennifer Rogalsky, 
Telefon 204-339-0959; E-mail: 
jedigerl@callisto.uwinnipeg.ca. Oder 
man schreibe an Royden Loewen, 
Chair in Mennonite Studies, The 
University of Winnipeg, 515 Portage 
Ave., Winnipeg, MB R3B 2E9.® 
| 


Gedenkjahr - Nachdem sich die 
Archive in der ehemaligen Sowjet- 
union in den 90er Jahren geöffnet 
hatten, knüpften nordamerikanische 
mennonitische Historiker wie Prof. 
Dr. George Eppt aus Winnipeg und 
Prof. Dr. Harvey Dyck aus Toronto 
Kontakte zu einigen dieser Archive 
in der Ukraine. Tief erschüttert über 
den Inhalt der Akten haben sie, 
zusammen mit anderen Historikern 
und Nachkommen der Opfer, auf- 
gerufen, 1998 als Gedenkjahr der 
Sowjetopfer anzugehen. Alle menno- 
nitischen Gemeinden, Verbände und 
Organisationen wurden aufgerufen, 
Gottesdienste zu feiern und Ver- 
anstaltungen durchzuführen, in 
denen man in einer angemessenen 
Weise an Gottes Führung in den 
schweren Jahren und an die Opfer 
und ihren Glaubensweg gedenke. 
Außerdem wird an einem Buch in 
englischer Sprache über diese Zeit 
gearbeitet. Fernerhin werden Listen 
der Opfer aufgestellt, und man 
denkt an die Errichtung eines 
Mahnmals. (Aquila) 
bs 
Leitender - Paul S. Gross, der 
einflußreichste Huttererführer sei- 
ner Gemeinde, starb am 8. April im 
Alter von 88 Jahren. Seit den 1940er 
Jahren war Gross der führende 
Denker und Sprecher unter den 
Hutterern, eine Gemeinschaft von 
Anabaptisten, die im allgemeinen 
daran erkannt wird, daß sie einfache 
Kleider tragen, viele moderne Ein- 
richtungen meiden und in Güterge- 
meinschaften leben. Gross war ein 
erfolgreicher Schreiber und zuver- 
sichtlicher Redner, der es fertig- 
gebracht hat, Außenseiter zu einem 
besseren Verständnis der Hutterer 
zu verhelfen. Hutterer kannten ihn 
als jemanden, der die Traditionen 
der Gruppe trug und das ganze 


Spektrum der Hutterergeschichte 
kannte. Gross wurde am 15. Januar 
1910 in WolfCreek, Süd Dakota 
geboren. Im Jahre 1942 begann er 
einen Lehrerdienst in der Pincher 
Creek Kolonie in Alberta. 1949 
wurde er als Prediger gewählt und 
zwei Jahre später ordiniert. Er war 
ein erfahrener Prediger der Spokane 
Hutterer Kolonie, die erste Kolonie 
westlich des Felsengebirges. Im 
Jahre 1965 gab er das Buch “The 
Hutterite Way” heraus, das erste 
Buch, das von einem Hutterer über 
die Hutterer in Englisch geschrieben 
wurde. Gross versuchte, die Predigt- 
texte der Hutterer zu sammeln und 
aufzubewahren. In ihren Gottesdien- 
sten lesen die Hutterer Predigten 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
vor. Er fand und sortierte mehr als 
500 dieser Predigten. Im Jahre 1978 
hielt er einen Vortrag auf der Men- 
nonitischen Weltkonferenz in Wichi- 
ta, Kansas. Gross reagierte auf Tau- 
sende von Anträgen von Studenten 
und Forschern, die sich für den hut- 
terischen Glauben und ihre Ge- 
schichte interessierten. Er war wohl 
der erste Hutterer, der die englische 
und deutsche Sprache in veröf- 
fentlichten Schriften beherrschte. Er 
war ein Freund für zahllose Ge- 
lehrte, Lehrer und Professoren. Es 
überleben ihn zwei Töchter: Sarah 
Gross von Spokane, und Barbara 
Walter von Saskatchewan; zwei Söh- 
ne: William von Spokane; und Frank 
von Vancouver Island, BC. Seine 
Frau Sarah starb 1967. (Der Bote) 
w 
Mennonitscher Katastrophen- 
dienst - Der Mennonitische Kata- 
strophendienst (MDS, Mennonite 
Disaster Service) und Herald Press 
von Scottsdale, Pennsylvanien ha- 
ben eine Übereinkunft unter- 
schrieben, nach der ein Buch zur 
Feier des 50jährigen Mennoniti- 
schen Katastrophendienstes heraus- 
gegeben werden soll. Der abtretende 
MDS-Exekutiv-Koordinator, Lowell 
Detweiler, wird das Buch schrei- 
ben, wobei ihm seine 12jährige Er- 
fahrung mit dem MKD helfen wird. 
Detweiler wird auch Material sam- 
meln und Interviews durchführen, 
wenn er nach Hesston, Kansas, dem 
Geburtsort des MDS im Jahre 1950, 
und durch die Vereinigten Staaten 
und Kanada reist. Das Buch wird 
die wichtigsten MDS-Tätigkeiten 


betonen und Veränderungen und 
Besorgnisse des MDS für die Zu- 
kunft identifizieren. Es wird voraus- 
sichtlich auf der MDS-Feier, vom 2.- 
4. Juni 2000, in Hesston, Kansas 
herausgegeben werden. Finanzie- 
rung des MDS-Projekt 2000 kommt 
von Sondergaben der MDS-Einhei- 
ten und größeren Unterstützern. 
Personen, die dieses Projekt unter- 
stützten oder Geschichten und/oder 
Fotos beitragen möchten, sollten 
sich an folgende Adresse wenden: 
MDS 2000, 21 South 12 St., Box 500, 
Akron, PA 17501. (Der Bote) 
[} 
Nachschlagewerk - Die Mennoni- 
tische Historische Gesellschaft von 
Kanada hat der Herstellung eines 
einbändigen kanadischen mennoni- 
tischen Lexikons zugestimmt. Es 
wird die drei Bänder der Geschichte 
der Mennoniten in Kanada einschlie- 
ßen und die “Mennonite Encyclope- 
dia” ergänzen. Autor des neuen Lexi- 
kons ist Ted Regehr. (The Mennonite) 
s 
Leiterschaftstraining — Die Men- 
noniten Konferenz in Äthiopien plant 
mit dem Angebot von Leiterschafts- 
training in der Sprache, die von etwa 
einem Drittel der Mitgliedschaft 
gesprochen wird. Die Meserete Kris- 
tos Gemeinde (MKC) will im näch- 
sten Jahr eine Bibelschule in der 
Oromo-Sprache eröffnen. Das neue 
Programm soll Leuten von den länd- 
lichen Gegenden von Wellega bessere 
Bibelkenntnisse übermitteln. In der 
Vergangenheit haben die Oromo 
sprechenden Gemeinden in Wellega 
ihre Leiter zur Hauptstadt Addis 
Ababa oder sogar Tansania zum Lei- 
terschaftstraining in Amharic, der 
offiziellen Sprache in Äthiopien, oder 
Englisch geschickt. (The Mennonite) 
u 
Hutterer Chor - Das halbjährliche 
Borscht- und Nachtischessen am 27. 
März in der Carmen Mennoniten 
Gemeinde im Süden Manitobas 
wurde dieses Mal in die Gemein- 
schaftshalle der Stadt verlegt, da der 
Parkplatz der Kirche zu naß war. 
Diese Veränderung hat sich aber 
zum Besten bewiesen, nachdem über 
325 Personen zu dieser Veranstal- 
tung eintrafen, um den nach dem 
Essen folgenden Chor der Hutterer 
Kolonien Clearview und Milltown zu 
hören. Der fünfundvierzigstimmige 
Chor, dirigiert von Henry Wiebe 


und begleitet von Mary Friesen, 
brachte ein Konzert mit Evangeli- 
umsliedern und Hymnen für Ostern. 
Der Chor singt gewöhnlich nur für 
spezielle Ereignisse, wie Hochzeiten 
oder Weihnachtskonzerte, und dann 
auch nur im Eßsaal oder außerhalb 
der Kirche. “Wir singen nicht zur 
Unterhaltung, sondern zur Ehre 
Gottes,” erklärte Sam Gross, Predi- 
ger in der Clearview Kolonie. “Wir 
hätten uns niemals vorgestellt, vor 
einem Publikum zu singen. Aber als 
Henry fragte, konnten wir nicht 
Nein sagen.” Bei der Musik in ihren 
Gottesdiensten hat sich wenig 
verändert. Sie singen von deutschen 
Gesangbüchern, die keine Noten 
enthalten. Ein Vorsänger leitet sie 
durch einige Verse, die alle einstim- 
mig gesungen werden. Musikalische 
Begleitung oder Instrumente sind 
nicht erlaubt. Wiebe, der dreizehn 
Jahre den Chor der Elm Creek M.B. 
Gemeinde leitete, erklärte, daß viele 
Kolonien nach auswärtiger Hilfe 
suchen, um Chöre für junge Leute 
zu beginnen. Im Westen Manitobas 
haben sich einige Kolonien gelegent- 
lich zu Sängerfesten zusammen- 
geschlossen. Wiebe hofft, auch in sei- 
ner Gegend eines Tages ein Sänger- 
fest veranstalten zu können. 
(Canadian Mennonite) 
EI 
Herbsttagung - Das Deutsche 
Mennonitische Friedenskomitee 
(DMFK) ist dieses Jahr der Gast- 
geber der deutschsprachigen Regio- 
naltagung, die vom 2.-4. Oktober in 
Karlsruhe/Thomashof stattfinden 
wird. “Church and Peace”, ein euro- 
päisches Netz friedenskirchlicher 
Gemeinden, Kommunitäten und 
Gruppen, ist ebenfalls einer der Ver- 
anstalter. Unter dem Thema “Höher 
als alle Vernunft? Vision und Alltag 
der Friedensgemeinde” werden die 
gelebten Erfahrungen friedenskirch- 
licher Gemeinden und Gruppen aus 
verschiedenen Konfessionen bespro- 
chen. (Informationsblatt) 
= 
Argentinien - Die plattdeutsch- 
sprechenden Mennoniten in Argen- 
tinien protestieren gegen ein neues 
Gesetz zur Schulausbildung, das 
nach ihrer Meinung ihren Lebensstil 
angreift. Die Gemeinschaft von Gua- 
trache, La Pampa, fürchtet, daß das 
neue Gesetz ihre Kinder dazu zwin- 
gen wird, in Spanisch anstatt in 


Deutsch unterrichtet zu werden. 
Zusätzlich fordert das Gesetz einen 
gemeinsamen Lehrplan für alle 
Schulen im Land. Bei dieser 
Gemeinschaft von 1.300 Mennoniten 
handelt es sich um den Überrest von 
den Mennoniten, die 1922 Manitoba 
verließen, da sie ihre privaten 
Schulen in Kanada gefährdet sahen. 
Die Regierung in Manitoba hatte 
den Mennoniten ihre eigenen 
Schulen versprochen, da sie in den 
1870er Jahren nach Manitoba einge- 
wandert waren. Jetzt hat die 
Gemeinschaft das Gefühl, daß auch 
die argentinische Regierung von 
ihrem Versprechen abtrünnig wird. 
Der Lehrplan der neun Schulen der 
Gemeinschaft ist auf die deutsche 
Lutherbibel gegründet und hat sich 
in den vergangenen 400 Jahren 
wenig verändert. Repräsentanten 
der Mennoniten gaben ihre Zustim- 
mung, als Komitee in Zusammenar- 
beit mit der Regierung dieses Prob- 
lem zu lösen. (Canadian Mennonite) 
[23 
500. Geburtstag — Mit einer Jubi- 
läumskonferenz haben deutsche und 
Schweizer Mennoniten des 500. Ge- 
burtstags von Konrad Grebel 
(1498-1526) gedacht. Er zählte zum 
radikalen Flügel der Reformation in 
Zürich und vollzog dort 1525 als 
erster die Taufe an Erwachsene, 
weil er die Säuglingstaufe für unbib- 
lisch und damit für ungültig ansah. 
Er wurde zu einer Leitfigur der so- 
genannten Taufgesinnten, die sich 
heute weltweit in Mennoniten- und 
Brüdergemeinden versammeln. “Wir 
bewundern Grebels Mut zur Nicht- 
anpassung”, sagte Hanspeter 
Jecker, Dozent am mennonitischen 
Ausbildungs- und Tagungszentrum 
Bielefeld (Schweiz) in Bielefeld. 
Grebel habe sich radikal von der 
Heiligen Schrift in Frage stellen 
lassen. Dabei sei er allerdings teil- 
weise zu extremen Ansichten ge- 
langt. Beispielsweise habe er das 
Singen in der Gemeinde als unbib- 
lisch abgelehnt. Für mißverständlich 
hält John N. Klassen, Dozent am 
Bibelseminar Bonn, wenn Menno- 
niten in erster Linie mit ihrer Tauf- 
lehre identifiziert werden: “Der Ruf 
zu Buße und Bekehrung war zen- 
trales Anliegen der Täufer - nicht 
die Taufe!” (ideaSpektrum) 
[=] 
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Mission 


CW steht für Internationales Cen- 

trum für Weltmission e.V., BSB 
für Bibelschule Bonn. Ziel des Mis- 
sionswerkes ICW ist es, Gemeinden, 
Personen und Finanzen zu aktivie- 
ren, um sie so effektiv wie möglich 
für die Ausweitung des Reiches 
Gottes einzusetzen. Zum ICW gehört 
u.a. das Bibelseminar Bonn e.V., 
eine theologische Ausbildungsstätte 
für Gemeinde und Mission, die, in 
Zusammenarbeit mit dem ICW, ei- 
nen sehr praxisorientierten Charak- 
ter hat. 

Oft staunen die Mitarbeiter des 

ICW und BSB über die vielen Mög- 
lichkeiten der Wortverkündigung. 
Aus Malawi, wo ICW-Missionare 
Johann und Anni Voth dienen, kam 
der folgende Bericht: 
“Iveni Chabwera ist unser Student 
vom letzten Jahr. Als Bibelschüler 
mußte er viele Hindernisse über- 
winden. Das Schwierigste war seine 
Vergangenheit, als er stark im Ok- 
kultismus verwickelt war. Nach der 
Bibelschulausbildung ging Iveni 
nach Kamotho in den Einsatz. Die 
Gegend von Kamotho ist wegen der 
Zauberpraktiken in Malawi berüch- 
tigt. Es gibt auch keine evangelikale 
Gemeinde in der Gegend. Wir mach- 
ten uns Sorgen um Iveni und spra- 
chen vor dem Einsatz über die 
schwere Situation in Kamotho mit 
ihm. Gestern kam er zur Schule und 
berichtete allen, wie der Herr seinen 
Glauben gestärkt hat. Letzte Woche 
kam ein Mann zu Iveni Chabwera 
und fragte ihn: ‘Sag mal, wer bist 
du? Daraufhin erzählte er, daß er 
nachts mit der Zauberkraft zum 
Haus von Bruder Chabwera kam, 
um ihn zu überfallen. Doch anstatt 
des Hauses sah er einen großen 
Stein. Erschrocken über das Gese- 
hene ging er zurück, um noch mehr 
Zauberkraft zu holen. Als er zurück- 
kam, sah er das Haus, jedoch war 
dieses von vier Engeln umstellt. 
Dieses Ereignis hat den Zauberer so 
sehr erschüttert, daß er Iveni Chab- 
wera aufsuchte und sich bekehrte.” 

Nicht nur auf dem Missionsfeld 
scheinen oft böse Geister Überhand 
zu nehmen. Auch unsere westliche 
Welt steht in einem Zeitalter, in dem 
besonders christliche Gemeinden 
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ICW und BSB 
- in Bornheim-Roisdorf, Deutschland — 


und Organisationen sowie Gläubige 
selbst großen Herausforderungen 
entgegenstehen, besonders auch bei 
der Abschätzung der auf sie zukom- 
menden Print- und elektronischen 
Medien. Aus diesem Grund haben 
ICW und BSB einen neuen Verlag, 
den Puls Verlag, ins Leben gerufen. 
Der Verlag soll Bücher zur Förde- 
rung einer täuferisch-freikirchlichen 
Theologie, Missiologie und Gemein- 
delehre herausgeben. Autoren wer- 
den Theologen sein, die als Lehrer 
und Gastdozenten am Bibelseminar 
Bonn und in den theologischen Aus- 
bildungsstätten des ICW im Ausland 
tätig sind. Sie werden Bücher, 
Schriften und Tonträger heraus- 
geben, die sich mit aktuellen The- 
men aus Gemeinde, Mission und 
Theologie beschäftigen. Im Frühjahr 
1998 erschienen die folgenden: 
* Kann ein Christ verloren gehen? 
(Dr. David Ewert) 
* Dem Heiligen Geist auf der Spur 
(Ein Handbuch zur Lehre über den 
Heiligen Geist (Dr. David Ewert) 
* Gemeindepädagogik für die Praxis 
(Prof. Dr. Günter Wieske) 
* Frauenordination — Spaltpilz der 
Christenheit (Dr. Friedhelm Jung) 
Da eine beträchtliche Anzahl der 
Studenten an der Bibelschule Bonn 
von Rußland stammt, liegt vielen 
der Mitarbeiter im ICW und BSB die 
ehemalige Sowjetunion am Herzen. 
So begann zum Beispiel eine huma- 
nitär-missionarische Hilfsaktion 
schon vor einigen Jahren in Now- 
gorodskoe - eine im Jahre 1889 von 
Deutschen gegründete Stadt mit 
heutzutage 18.000 Einwohnern, die 
sich binnen kurzer Zeit zum kul- 
turellen und wirtschaftlichen Mit- 
telpunkt der umliegenden weiteren 
sieben deutschen Dörfer entwickelte. 
Heute leben nur sehr wenige Deut- 
sche dort. Als die UdSSR zerfiel, 
wurde 1992 ein Bruder von Molda- 
wien dorthin ausgesandt. Die Arbeit 
begann mit einer Weihnachtsfeier in 
der örtlichen Schule, zu der Ge- 
brauchtkleider und Schuhe und 800 
Kilo Schokolade verteilt wurden. Es 
war die erste Weihnachtsfeier nach 
70 Jahren kommunistischer Herr- 
schaft. In den folgenden Jahren wur- 
den LKWs mit Hilfsgütern ausge- 


sandt und ein ordinierter Prediger, 
ein junger Evangelist und eine 
Jugendarbeiterin nach Nowgorods- 
koe geschickt. Mit der Zeit hat sich 
eine 60 Mitglieder starke Gemeinde 
gebildet, die schon vier Taufen erlebt 
hat. Aus einer unscheinbaren Aktion 
ist eine Arbeit mit großen Auswir- 
kungen entstanden. 

In Sibirien unterstützt ICW 25 
Missionare, die hauptsächlich in ei- 
ner Gemeindegründungs- oder auf- 
bauarbeit stehen. Manchmal erhal- 
ten sie Unterstützung aus dem 
Westen. ICW-Mitarbeiter Wilhelm 
Daiker und Heinrich Derksen waren 
im vergangenen Oktober besonders 
für die Hilfe von siebzehn Kana- 
diern, zum Teil in vorgerücktem 
Alter, dankbar. Sie wollten durch 
Hausbesuche der Gemeinde beiste- 
hen. Offiziell war dieser Einsatz ei- 
gentlich nicht möglich, da die neuen 
russischen Religionsgesetze solche 
Aktionen verbieten. Deshalb konzen- 
trierten sich die Kanadier haupt- 
sächlich auf die Dörfer, wo die 
Gefahr seitens der Polizei geringer 
ist. Innerhalb von zwei Wochen 
entschieden sich 500 Personen für 
Christus. Die frohen Gemeinden 
brauchen viel Gebetsunterstützung, 
wenn sie die notwendige Nacharbeit 
leisten. 

Ein ganz besonderer Gottesdienst 
für ICW und BSB war die Gründung 
der Freien Evangelischen Gemeinde 
Bornheim, die am 11. Januar mit 
einem Gründungsgottesdienst statt- 
fand. Die Gemeinde ist einzigartig, 
indem sie mit 150 Mitgliedern aus 
dem Umfeld des BSB und ICW 
startet. Es gibt jetzt schon einen 
stattlichen Chor und eine Jugendar- 
beit, die 50 junge Leute erreicht. 
Versammlungsraum ist zunächst 
das Haus Wittgenstein, Heim vom 
ICW und der Bibelschule Bonn. Es 
handelt sich obendrein um die erste 
freikirchliche Gemeinde am Ort. Die 
Pastoren sind Andrej Voth und Willy 
Thiessen. Festredner Bill Wagner 
machte in seiner Ansprache die Ver- 
bindung zwischen der Korinther 
Gemeinde und der Bornheimer 
Gemeinde - beide bestanden aus 
vielen “Aussiedlern”.® 
(ICW News und Nachrichtenbrief, BSB News) 
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Unter Druck aufgeblüht 


ie wirkt ein bißchen wie eine 

Raumsonde, ein “Ufo”, ein nicht 
identifizierbares Objekt auf langen 
Stelzen. Und in der Tat: Jahrelang 
blieb sie Leuten, die ihr auf der Spur 
waren, nur ein flüchtiges Phänomen, 
nur gerüchteweise bekannt. 

Die Rede ist von der “Druckma- 
schine” der Geheimdruckerei der 
russischen Untergrundkirche, jahre- 
lang Zielobjekt der KGB. Am 24. 
Oktober 1974 entdeckten die totali- 
tären Machthaber das begehrte 
Objekt in Lettland, die erste geheim 
arbeitende Druckerei, verhafteten 
die sieben konspirativen Drucker 
und beschlagnahmten die Maschine. 
20 Jahre lang blieb sie verschollen, 
mutmaßlich vernichtet. Aber dann - 
1994 — tauchte sie wieder auf — im 
nichtöffentlichen Teil eines Muse- 
ums des lettischen Innenministeri- 
ums in Riga. In Zuge der Perestrojka 
gelangte sie sogar zu Prominenz: 
Jetzt wurde ein ganzer Museums- 
saal der Geheimdruckerei gewidmet! 
1997 erhielten die Christen die Ma- 
schine zurück und die Erlaubnis, sie 
nach Deutschland zu verschiffen. Im 
November 1997 traf sie per Schiff in 
Lübeck ein. Vorläufiges Ende einer 
langen Odyssee. 

In Deutschland ist die “Maschine” 
Beweisstück eines Kapitels der be- 
kennenden Gemeinde der Gegen- 
wart, das sich liest wie ein Spio- 
nagethriller. 

Alles begann mit Repressalien: 
Ende der fünfziger, Anfang der 
sechziger wurden die Eingriffe des 
sozialistischen Staates in das Innen- 
leben der Gemeinden und ihrer 
Rechte immer massiver. Gottesdien- 
ste wurden teilweise verboten, Kir- 
chen geschlossen, Prediger ver- 
haftet, Taufen verboten. Und vor 
allem taten die Kommunisten das, 
was in jedem totalitären Regime zu 
den ersten Maßnahmen gehört: Die 
Kontrolle der Information ihrer 
Bürger und selbstverständlich das 
Verbot christlicher “Propaganda-Li- 
teratur”. Bibeln wurden zu muse- 
alen Raritäten, verkauft wurde im 
ganzen Land nur eine symbolische 
Anzahl, und schon gar nicht an ein- 


fache Christen. Die mußten sich mit 
von Hand abgeschriebenen Bibel- 
teilen behelfen - sofern die nicht von 
den Machthabern bei Razzien ent- 
deckt wurden. 

Wie aber soll eine Gemeinde funk- 
tionieren ohne Bibel, Liederbücher 
und christliche Literatur? 

Die Frage stellten sich auch einige 
unerschrockene Christen aus ver- 
schiedenen Teilen der Sowjetunion 
und beschlossen sich, Gott mehr zu 
gehorchen als den Menschen, und 
dem Staat ein Paroli zu bitten, wo er 
sich in göttliche Belange einmischte. 
Wer keine Bibeln kaufen kann, muß 
eben selbst welche drucken. 

Und so entstand 1963 die wahn- 
witzige Idee einer Geheimdruckerei, 
in einem Land, in dem man schon 
für den Kauf einer Schreibmaschine 
eine staatliche Lizenz benötigte und 
der Erwerb von mehr als hundert 
Blatt Papier Verdacht erregte. 

Aber leitende Brüder der staatlich 
nicht registrierten und somit ille- 
galen Gemeinden faßten den 
Entschluß und beauftragten findige 
Christen, das Rad neu zu erfinden. 
Es sollte eine Offsetdruckmaschine 
entwickelt werden. 

Problem Nr. 1: Die Drucker- 
schwärze. An käuflichen Erwerb war 
nicht zu denken, also hieß es neu 
erfinden! Und so begannen Mitte der 
sechziger Jahre die notwendigen 
Versuche: Die Tüftler verbrannten 
Papier, Lappen, Moos, Gummi- 
stiefel, usw. Nach unzähligen Anläu- 
fen war endlich brauchbarer Roh- 
stoff für die Herstellung von Druck- 
erfarbe gefunden. 

Problem Nr. 2: Druckplatten: Für 
den Offsetdruck notwendige Aluplat- 
ten mit speziell angerauhter Ober- 
fläche und lichtempfindlicher Be- 
schichtung mußten her. Die Phan- 
tasie der Bastler war schier grenzen- 
los. Einfache Aluplatten wurden 
aufgekratzt, auf kleine Metallkugeln 
gelegt und gerüttelt, bis irgendwann 
der gewünschte Effekt erzielt war 
und die lichtempfindliche Beschich- 
tung haftete. 

Problem Nr. 3: Der Satz. Bücher 
mußten gesetzt werden — aber ohne 





Satzmaschinen oder Computer. Hier 
behalfen sich die Christen ganz ein- 
fach: Mit dem Schneid- und Klebe- 
satz. Aus Büchern oder Zeitschriften 
schnitt man Buchstaben heraus und 
klebte so ganze Neue Testamente 
zusammen. Die so gesetzten Seiten 
wurden fotografiert und daraus 
Druckfilme hergestellt. 

Problem Nr. 4: Die Druckmas- 
chine. Woher nehmen und nicht 
stehlen? Nun, man nahm, woher 
man konnte. Nicht ein einziges Teil 
der fertigen Druckmaschine ist ein 
“Original-Teil”. Den Motor spendete 
eine Waschmaschine, Fahrräder die 
Antriebsketten, eine Hartmetall- 
fräse ist bei der Papierzufuhr einge- 
baut. 1,25 Meter hoch war das End- 
produkt, und innerhalb kurzer Zeit 
in kleine Teile zerlegbar und in Kof- 
fer verpackt. 

Problem Nr. 5: Fehlende Ausbil- 
dung. Keiner der Entwickler war 
dazu ausgebildet. Keiner hatte 
Zugang zu staatlichen Chemie- oder 
Druckbetrieben. Und doch nahm 
innerhalb einiger Jahre ein funk- 
tionierender Verlag seine Tätigkeit 
auf. 

Problem Nr. 6: Geheimhaltung. 
Nicht daß die obengenannten Prob- 
leme die Angelegenheit nicht schon 
genug erschwerten. Zu all dem kam 
das Problem, daß all das geheim 
geschehen mußte. Die Versuche mit 
enormer Rauchentwicklung, das 
Beschaffen und der Transport der 
benötigten Teile, später die entwei- 
chenden Farbdämpfe, das Beschaf- 
fen von Papier, der Transport der 
bedruckten Bücher zu weit entfern- 
ten Bindereien, das Verstecken der 
im Untergrund lebenden Mitarbei- 
ter, das unauffällige Einkaufen ihrer 
Verpflegung, medizinische Versor- 
gung... 

Häuser von diskreten und opfer- 
bereiten Gläubigen wurden zu gehei- 
men Druckereien. Sie mußten un- 
auffällig zugänglich und gleichzeitig 
schlecht observierbar sein. Auflagen 
in Höhe von 10.000 Exemplaren und 
mehr wurden teilweise von jugend- 
lichen Christen in Rucksäcken und 
Reisetaschen über Tausende von 
Kilometern zur Weiterverarbeitung 
transportiert. Das alles in einem 
Staat, der auf Bespitzelung speziali- 
siert war und einen der besten Ge- 
heimdienste der Welt auf dieses 
“Objekt” angesetzt hatte. 
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Unüberwindbare Schwierigkeiten. 
So phantastisch es sich anhört, alle 
diese Schwierigkeiten wurden über- 
wunden. 1967 nahm der Geheimver- 
lag “Der Christ” seine Tätigkeit auf. 
Zwei Jahrzehntelang produzierte er 
Hunderttausende Neuer Testamen- 
te, Bibeln, Liederbücher und Zeit- 
schriften und versorgte die Gemein- 
den mit dem lebensnotwendigen. 

Wie konnte so etwas unglaubliches 
nur funktionieren? Vielleicht, weil 
hier Menschen bereit waren, Gott 
absolut zu vertrauen. Vielleicht, weil 
ihre Gottesfurcht größer war als ihre 
Menschenfurcht. Vielleicht, weil ihre 
Liebe zu Gott größer war als ihre 
Angst vor Folter. Vielleicht, weil hier 
Menschen bereit waren, buch- 
stäblich alles für Gott und seine Sa- 
che zu investieren. Auch ihr Leben. 

Eine ganze Reihe von Christen hat 
ihr Einsatz das äußerste gekostet. 
Einige starben an den Folgen des 


Lebens im Untergrund, bei dem sie 
jahrelang das Sonnenlicht kaum 
sahen und giftige Farbdämpfe einat- 
meten, die aus Geheimhaltungs- 
gründen nicht entlüftet werden 
durften. Einige wurden umgebracht. 
Im Frühling 1980 waren Heinrich 
Petker, Waldemar Friesen und 
Frieda Peters mit einem PKW 
voller Bibeln unterwegs, als plötzlich 
ein entgegenkommender LKW auf 
ihre Spur ausscherte und sie platt- 
walzte. Alle drei waren auf der 
Stelle tot. Nachforschungen seitens 
des Staates wurden nicht angestellt, 
und die LKW-Fahrer verschwanden. 

1974 wurde die erste Druckerei 
des Verlages - in Lettland - ent- 
deckt und neun Mitarbeiter verhaf- 
tet und zu mehrjährigen Haftstrafen 
verurteilt. Es folgten im Laufe der 
Jahre weitere Entdeckungen und 
Verhaftungen. Zuletzt entdeckte 
1985 die KGB in Moldawien die 


sechste Druckerei mit fünf Tonnen 
Papier für 10.000 Neue Testamente 
sowie die technische Ausrüstung. 
Sechs Mitarbeiter wurden verhaftet 
und verurteilt. 

Über 70 Christen kostete die Ge- 
heimdruckerei die Freiheit, fünf 
bezahlten mit ihrem Leben. Und 
dennoch: Trotz anhaltender Verfol- 
gung und wiederholter Entdeckun- 
gen gaben die Christen nicht auf, 
neue Druckmaschinen ersetzten 
Beschlagnahmte, neue Freiwillige 
füllten die Lücken der Verhafteten 
auf. Es gelang den totalitären 
Machthabern mit all ihren Macht- 
instrumenten nicht, die Herstellung 
und Verbreitung von Bibeln in ih- 
rem Land zu unterbinden. Am Ende 
scheiterten sie. Ihr ganzes System 
erwies sich als unhaltbar. Gottes 
Wort, wie auch seine Gemeinde, 
blieb bestehen und blühte auf.® 


(Jakob Siemens in dennoch) 





Missionare - Das IICCC (Indisches 
Institut für interkulturelle Kommu- 
nikation, Anm.) sendet selber keine 
Missionare aus, das geschieht durch 
verschiedene indische Missionsge- 
sellschaften. Bis heute werden schon 
20 Übersetzungsprojekte von ehe- 
maligen Studenten des IICCC 
durchgeführt. In Europa und Nord- 
amerika denkt man bei Indien na- 
türlich eher an ein Missionsland. 
Das ist durchaus richtig, es gibt dort 
noch riesige Gebiete ohne christli- 
ches Zeugnis. Aber auch wenn die 
Christen in Indien nur ca. 2 Prozent 
der Bevölkerung ausmachen, sind 
das immerhin über 15 Millionen. 
Unter ihnen gibt es genügend be- 
gabte und berufene junge Leute, die 
ihren Teil zur Ausführung des Mis- 
sionsbefehls beitragen können, und 
viele lebendige Gemeinden zu ihrer 
Unterstützung. Die Finanzierung 
der Missionare ist allerdings noch 
schwierig. Die Christen stammen zu 
einem größeren Teil aus den 
ärmeren Bevölkerungsschichten der 
unteren Kasten. Deshalb können die 
indischen Gemeinden bis jetzt erst 
die Hälfte des notwendigen Geldes 
zur Finanzierung der 44 Bibelüber- 
setzer aufbringen. (Jünger & Meister) 
9909 
Indien — In Madhya Pradesh, dem 
Zentralbundesstaat von Indien, hat 
sich erstaunliches getan. Gab es dort 
vor vier Jahren nur 500 Gemeinden, 


26 MENNONITISCHE RUNDSCHAU 





so sind es jetzt schon über tausend. 
Die Zahl der Bibelschulen ist in die- 
ser Zeit von vier auf vierzehn gestie- 
gen. Für viele ist es eine Gebets- 
erhörung, die aber auch auf die 
Bemühungen indischer Christen 
zurückgeführt werden kann. (dennoch) 
OOO 
Singapur - In den vergangenen 
Jahrzehnten hat es ein starkes 
Wachstum der christlichen Gemein- 
den gegeben. Heute bekennen sich 
14 Prozent der Einwohner zum 
Christentum; den größten Anteil 
daran haben die Chinesen, den 
kleinsten die Malaien. Wenn man 
bedenkt, daß ein Tradtitionschris- 
tentum in Singapur noch unbekannt 
ist und fast alle Christen es ernst 
mit ihrem Glauben meinen, dann ist 
14 Prozent eine Zahl, von der Chris- 
ten im Westen nur träumen können. 
Die christlichen Gemeinden sind 
aber nicht nur gewachsen, sie haben 


auch mehr und mehr ihre missio- 
narische Verantwortung erkannt. 
Viele Gemeinden sind evangelistisch 
in der eigenen Stadt aktiv, aber Sin- 
gapur ist auch zu einem Sendungs- 
land für Missionare geworden, unge- 
fähr 170 Missionare wurden schon 
ausgesandt. Singapur ist aber nicht 
nur als Sendungsland für Missio- 
nare wichtig. Hier befindet sich auch 
das Ausbildungzentrum für Bibel- 
übersetzer aus ganz Asien. Die gu- 
ten Verkehrsverbindungen, die zen- 
trale Lage und die gute Infrastruk- 
tur machen Singapur zum idealen 
Ort dafür. Schwierigkeiten stellen 
allerdings die hohen Lebenskosten 
und rigorosen Einreisebestim- 
mungen. Trotzdem kommen jedes 
Jahr zwischen 10 und 25 Studenten, 
vor allem aus Ost- und Südostasien, 
um hier zwei Semester lang das 
Erforschen und Beschreiben unge- 
schriebener Sprachen zu lernen. Vie- 
le von den Teilnehmern der vergan- 
genen Jahre sind heute schon 
irgendwo in der Welt in der Überset- 
zungsarbeit tätig. So ist Singapur zu 
einem wichtigen Zentrum für die 
Bibelübersetzung in Asien gewor- 
den. (Jünger & Meister) 
000 
Unabhängigkeit — Im August ver- 
gangenen Jahres feierte Indien 50 
Jahre koloniale Unabhängigkeit von 
England. Dazu ein Zitat des “Vaters 
der Nation”, Mahatma Gandhi: “Ihr 





Christen habt in eurer Obhut ein 
Dokument mit genug Dynamit in 
sich, die gesamte Zivilisation in 
Stücke zu blasen; die Welt auf den 
Kopf zu stellen; dieser kriegszerisse- 
nen Welt Frieden zu bringen. Aber 
ihr geht damit so um, als ob es bloß 
ein Stück guter Literatur ist, sonst 
weiter nichts.” (Gemeinsam) 
oOOO 
Vietnam - Die vom Staat tolerierte 
protestantische Kirche zählt heute 
etwa eine halbe Million Mitglieder. 
Wie auch in China, wachsen am 
stärksten die verfolgten unabhängi- 
gen Hauskirchen. Die Zahl ihrer 
Gläubigen hat sich in den letzten 
Jahren auf 80.000 verdoppelt. 
(Bibel report) 
000 
Erfolgreiche Missionare - Be- 
sorgt über das Wirken christlicher 
Missionare haben sich buddhistische 
Leiter aus 15 asiatischen Ländern 
bei einer Konferenz im japanischen 
Kyoto geäußert. “Der Buddhismus 
ist in Südkorea, Malaysia und Tai- 
wan auf dem Rückzug. Jeden Tag 
verlieren wir Jugendliche an das 
Christentum”, wird der malaysische 
Buddhistenpriester K. Sri Damma- 
nanda Maha Thera zitiert. Die 
Leiter riefen zu gemeinsamen An- 
strengungen auf, das Interesse der 
Jugend am Buddhismus neu zu 
wecken. Weltweit gibt es rund 300 
Millionen Buddhisten. Im hinduis- 
tischen Indien, dem Geburtsland des 
Buddhismus, gehört nur ein Prozent 
dieser Religion an. (ideaSpektrum) 
O0OO 
Uganda - Unter 500 Christen einer 
Gebetsversammlung in Bwaise (Vor- 
ort von Kampala) wurde am 12. Jan- 
uar eine Handgranate entzündet. 
Sechs Teilnehmer starben und 40 
wurden lebensgefährlich verletzt. 
Die Gebetsversammlung fand unter 
freiem Himmel statt. Die Polizei 
verdächtigt islamische Extremisten, 
konnte jedoch keinen Täter erfassen. 
Von den 20 Millionen Ugandern sind 
30 Prozent Protestanten und 30 
Prozent Katholiken, 15 Prozent sind 
Moslems, der Rest gehört Naturreli- 
gionen an. (Jünger & Meister) 
000 
Angriff auf Christen — Von einem 
erneuten Übergriff gegen Christen 
im islamischen Aserbaidschan 
berichtet das Missionswerk Frie- 
densstimme (Gummersbach). So sei 


Gideons in Rußland 


D ie Türen des Dienstes der Gideons haben sich noch nicht in Rußland 
geschlossen! Das versicherte Vietor Goncharenko, Gideon 
Repräsentant für Osteuropa, anläßlich der kanadischen Gideon Kon- 
ferenz am 11. Juli 1997 in Charlottetown (PEI). Er teilte einige Begeben- 
heiten in der Bibelverteilung in Rußland mit. 

In einer Stadt war jegliche Verteilung religiöser Art in den Schulen ver- 
boten, denn es handelte sich um die sogenannte “rote Zone”, mit eigenen 
Gesetzen und Verfassungen und unter Kontrolle von Kommunisten. 

Nach Gebet und mit großem Glauben leitete Herr Goncharenko die 
örtlichen Gideons zu Fuß in Richtung einer der Schulen. Sie trugen 
einige Pakete mit Neuen Testamenten. Unterwegs begegneten sie dem 
Polizeichef, der sie selbst zu der Schule, in der er einmal Student gewe- 
sen war, brachte. Diese Schule feierte ihr 50jähriges Bestehen, und der 
Polizeichef sprach selbst mit dem Schuldirektor und erhielt die Erlaubnis 
zur Verteilung der Neuen Testamente. Jedes Schulkind nahm an dem 
Tag eine Ausgabe entgegen. Nicht nur das — die Gideons wurden einge- 
laden, am Nachmittag wiederzukommen, um den anderen Studenten 
ebenfalls Neue Testamente zu verteilen. 

Im Juli 1996 erlangten die Gideons Erlaubnis, jedem Parlamentsabge- 
ordneten eine Bibel zu überreichen. Am 14. August traf Herr Gon- 
charenko selbst den Gehilfen von Präsident Jeltsin, der für religiöse 
Angelegenheiten verantwortlich ist. Er ließ eine Bibel für den Präsiden- 
ten zurück, die repräsentativ für die 25 Millionen in Rußland verteilten 
Bibeln sein sollte. Im ganzen erhielten 550 Parlamentsabgeordnete eine 


Bibel in dieser Aktion.® 





Alexander Kostenko von den 
Evangeliumschristen-Baptisten auf 
der Fahrt zu einer Konferenz vom 
Geheimdienst aus dem Zug geholt 
und der Behörde für nationale 
Sicherheit übergeben worden. Mit- 
christen, die sich für seine Freilas- 
sung eingesetzt hätten, habe die 
Behörde die Pässe abgenommen und 
sie stundenlang verhört, heißt es in 
einem “Lagebericht” von aserbaid- 
schanischen Christen, der dem Mis- 
sionswerk zugegangen ist. Bereits 
im Oktober sei einer Gemeinde in 
Sumgait die Veranstaltung von Got- 
tesdiensten verboten worden. 
(ideaSpektrum) 
000 
Botswana - Im Kampf gegen die 
AIDS-Krankheit hat die botswani- 
sche Regierung sich an die christ- 
lichen Gemeinden mit der Auf- 
forderung gewandt, der Gesellschaft 
biblische und traditionelle Werte zu 
lehren. Kürzlich hatte die Missions- 
gesellschaft Africa Inter-Mennonite 
Mission International eine Kon- 
ferenz organisiert, in der Jugend- 
liche ermutigt wurden, sich von sex- 
ueller Aktivität vor der Ehe zu 
enthalten. In Botswana sind 31 Pro- 
zent der Bevölkerung zwischen 15 
und 49 Jahren HIV-positiv; unter 


(Gideon News) 


Universitätsstudenten sind es sogar 
50 Prozent. Man schätzt mit 60.000 
AIDS-Waisenkindern im Jahre 
2000. (MBH) 
DOO : 

Albanien - “Ich habe noch nie eine 
so große Offenheit für das Evangeli- 
um in Albanien gesehen wie jetzt”, 
berichtet ein Missionar. Jetzt zeigt 
es sich, welche Menschen wirklich 
zu Jüngern gemacht wurden und 
welche nicht. In manchen Städten, 
wie in Kuchova, gehen Männer auf 
die Straßen und predigen, und 
Tausende kommen, um zuzuhören. 
In anderen Orten sind die Christen 
verborgen und fast eingeschlafen.” 
Missionare bemühen sich wieder, 
eine christliche Radioarbeit in 
Albanien aufzubauen. Vor der Krise 
im Land sind albanische Sendungen 
von Radio Monte Carlo und einzel- 
nen kleinen Sendern im Land aus- 
gestrahlt worden, doch die Unruhen 
hatten alles zunichte gemacht. Jetzt 
besteht eine leistungsstarke Sende- 
anlage in Macherio in Italien für 
Albanien bereit, die voraussichtlich 
evtl. in Vlora installiert werden soll. 
Diesbezüglich sind schon Verhand- 
lungen mit einem kommerziellen 
Sender aufgenommen worden. 

(Jünger & Meister und dennoch) 
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Das Wort Gottes 





Schwere Zeiten 


Zwei SIL Übersetzer arbeiten 
beharrlich trotz zwölf Jahre 
der Enttäuschung. 


wölf Jahre lang erschien es, als 

ob unsere Arbeit am Moba Spra- 
chenprojekt in Togo (Afrika) wie ein 
riesiger Felsen war, den man ans 
Rollen bringen wollte! Wir schoben 
und schoben, aber der Stein wollte 
sich kaum weiterbewegen. 

Es gab so viele Enttäuschungen! 
Das Erlernen der Moba Sprache war 
weitaus schwerer als erwartet, und 
zwölf verschiedene Sprachhelfer in 
fast so vielen Jahren war auch keine 
Hilfe. Berufliche Möglichkeiten gibt 
es in dieser Gegend wenige, und 
viele der Leute verließen uns, so 
bald sie eine Ausbildung erhalten 
hatten. Wir konnten keine qualifi- 
zierten, dem Dienst geweihte Leute 
finden. 


Wenig Interesse 

Obwohl wir viel Zeit und Energie 
in der Förderung einer gelehrten 
Bildung (literacy) anwandten, 
zeigten die Moba Menschen mini- 
males Interesse zum Erlernen von 
Lese- oder Schreibfähigkeiten. Da- 
rüber hinaus war das Klangsystem 
der Moba Sprache sehr umfangreich. 
Wir mußten erst in der Lage sein, es 
zu analysieren, um ein Schreibsys- 
tem für die Sprache zu erarbeiten. 
Es dauerte uns unendlich lange, 
einen Einriß dabei zu machen, und 
wir schienen uns jahrelang in Krei- 
sen zu bewegen. 

Das schlimmste war, daß Jann 
dauernd gegen Maleria kämpfen 
mußte. Einmal war sie deswegen in 
Lebensgefahr geraten und mußte ins 
Krankenhaus; ein anderes Mal 
mußte sie nach Lomo, der Haupt- 
stadt von Togo, abtransportiert wer- 
den. 

Der Tiefpunkt kam, als wir 1989 
nach Togo zurückkehrten, nachdem 
wir einige Monate jeder in unserem 
Heimatland verbracht hatten. Wir 
waren der Verzweiflung nahe. Nach 
10jähriger Arbeit an diesem Projekt 
war noch nichts geschehen. Geistig 
trocken begannen wir uns schwer- 
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wiegende Fragen zu stellen: Hat es 
überhaupt einen Wert? Können wir 
eine Weiterarbeit rechtfertigen, 
wenn sich nicht bald etwas ändert? 


Der Wendepunkt 

Während unseres Tiefpunktes 
bekamen wir von Sylvias Pastor, 
einem Gemeindeleiter und zwei 
Freunden Besuch. Durch deren 
Begeisterung angespornt begann 
ihre Heimatgemeinde von dem Zeit- 
punkt an erneut zu beten. Seitdem 
haben wir zweifellos einen Wende- 
punkt sehen können, und Gebet war 
der Schlüssel. 

Das Problem mit dem Wortklang 
war ein Beispiel. Es war, als ob es 
sich um ein verwirrtes Wollknäuel 
handelte, das sich nicht entwirren 
ließ. Plötzlich jedoch, wenn an einem 
Faden gezogen wird, folgt der Rest 
ganz einfach. Das Erlangen eines 
Verständnis für den Wortklang in 
Moba, geschah in ähnlicher Weise. 
Nachdem wir an einem Workshop 
mit einem SIL Übersetzungsberater 
von Ghana teilgenommen hatten, 
schien sich auf einmal alles zu ord- 
nen! 

Dasselbe geschah in Janns Kampf 
mit Maleria. Sie war so oft nicht in 
der Lage gewesen zu arbeiten, daß 


Das wirkende Wort 


Gottes lauteres Wort geht 
doch über alle Freuden, 
die die Erde sonst bieten kann. 


Es kann uns niemand eine 
größere Wohltat erweisen als die, 
daß er uns die Heilige Schrift lieb 

und verständlich macht. 


Die Heilige Schrift ist, 
wo und wann man sie auch immer 
aufschlägt, ein unausschöpflicher 
Brunnen frischen Wassers von 
unergründlicher Tiefe. 
Je mehr ich schöpfe, desto reicher 
quilit dieses Brünnlein. 


Die Freiheit eines 
Christenmenschen besteht in 
der freiwilligen Beugung unter Gott 
und Gottes Wort. 


(Friedrich v. Bodelschwingh) 


sie manchmal an dem Sinn ihrer 
Beteiligung an der Arbeit zweifelte. 
Nachdem sie drei bis vier Monate 
krank gewesen war, schickte sie 
einen Brief zu einer kleinen Gruppe 
von Leuten, die jeden Tag für sie 
beten würde. Von dem Zeitpunkt an 
wendete sich die Krankheit dras- 
tisch. Obwohl sie immer noch an 
Malaria erkrankt, passiert das viel 
weniger und die Krankheit ist 
weitaus weniger entkräftend. 


Spannende Änderungen 

Ganz plötzlich, in den letzten Jah- 
ren, hat der Felsen begonnen, sich 
zu bewegen, und jetzt hat er soviel 
Schwungkraft, daß wir Schwierig- 
keiten haben, ihn aufzuhalten. 

Die größte Anderung kam mit 
Joseph Koabike, ein junger Moba 
Universitätsgraduant, der vor eini- 
gen Jahren einen Übersetzungskur- 
sus genommen hatte und nun Mit- 
glied unseres Teams wurde (unter- 
stützt von britischen Christen). 
Josepf ist ein begabter Lehrer und 
geläufig in Englisch, Französisch 
und Deutsch. Endlich haben wir 
einen talentierten, qualifizierten 
Übersetzer, der fähig und gewillt ist, 
die Arbeit nach unserem Abschluß 
weiterzuführen. 

Seit Joseph mit uns arbeitet, ha- 
ben wir ein kräftiges Team von 
Nationalmitarbeitern aufgebaut, das 
eine eigene Gesellschaft in Moba 
gebildet hat. Die Zeit ist jetzt beson- 
ders günstig, weil ein erneutes Inte- 
resse an einheimischen Sprachen 
erweckt worden ist. Junge Leute 
erkennen den Wert ihrer Sprache 
und zeigen großes Interesse am Ler- 
nen. 

Heute haben wir unbedingte Zu- 
versicht in unseren Plan, in den 
kommenden drei bis fünf Jahren 
unsere direkte Mithilfe zurück- 
zuziehen und die Arbeit an Ein- 
heimische zu übergeben. Wir haben 
vor, einen Computerspezialisten bis 
zum Ende des Jahres auszubilden, 
damit er danach unabhängig weiter- 
machen kann. Das öffnet die Mög- 
lichkeit, solche Arbeit zu beginnen, 
die von Einheimischen nicht ver- 
richtet werden kann — wie Überset- 
zungsberatung. 

Wenn wir auf die ganze Erfahrung 
zurückschauen, danken wir Gott, 
daß wir in den schwierigen Zeiten 
nicht aufgegeben haben.® (Word Alive) 


„selig sind die 

Toten, die in dem 

Herrn sterben.” 
(Offb. 14, 13.) k 





AnnaK&. Schroeder 7 


(Swift Current, Saskatchewan) 


Anna K. Schroeder wurde ihren 
Eltern, John K. und Katherine 
Schroeder, am 12. August 1903 in 
Rußland geboren. 1904 wanderte 
ihre Familie nach Kanada aus und 
ließ sich in Main Centre (Saskatche- 
wan) nieder. 

Anna bekehrte sich als junges 
Mädchen bei einer Evangelisation 
mit Frank Wiens. Am 28. Juli 1919 
wurde sie Mitglied der Mennoniten 
Brüdergemeinde in Main Centre, 
sang im Chor der Gemeinde und 
spielte die Orgel für die Versamm- 
lung. 

Anna war eine Schneiderin. Sie 
nähte die Hochzeitskleider ihrer 
Schwester Mary und zwei ihrer 
Schwägerinnen sowie viele andere 
Kleidungsstücke. Dreiundzwanzig 
Jahre war sie das Telefonfräulein 
für Main Centre, in einer Zeit wo 
man das Telefon noch mit der Hand 
kurbelte und Ferngespräche schrift- 
lich niedergelegt wurden. 

Nachdem sie nach Swift Current 
umgezogen waren, schloß sie sich 
1962 der M.B. Gemeinde (Bridgeway) 
an. Sie nahm treu am Gottesdienst 
teil und hatte besondere Freude am 
Frauenverein. In den ersten Jahren 
in Swift Current arbeitete sie in ver- 
schiedenen Restaurants. 

Im Mai 1989, im Alter von fast 86 
Jahren, zog Anna in das Herbert 





Pflegeheim. Ihre Besucher fanden 
sie oft beim Bibellesen oder Beten 
vor. Sie vermißte die Mitglieder der 
Bridgeway Gemeinde und wäre 
gerne wieder dort gewesen. Aber zu 
ihrer Schwester Mary sagte sie vor 
einigen Wochen, nach oben schau- 
end: “Jesus ist jedoch am allerwich- 
tigsten.” Zusammen sagten sie 
Psalm 23 und Johannes 3,16 auf, 
zwei ihrer Lieblingsabschnitte in der 
Bibel. 

Am 24. März erlitt sie einen schwe- 
ren Schlaganfall und ging am 30. 
März 1998 heim zu ihrem Herrn. 

Sie hinterläßt: ihre Schwestern: 
Tina Willems in Dalmeny (SK), 
Mary und John Klippenstein in Her- 
bert (SK), und Alma und John Wiebe 
in Winnipeg (MB); ihre Brüder: 
David und Elizabeth Schroeder in 
Herbert (SK), und Martin und Lydia 
Schroeder in Abbotsford (BC). 

Die Begräbnisfeier fand am 2. 
April 1998 in der Bridgeway Com- 
munity Gemeinde in Swift Current 
statt. Pastor Lorne Willms diente.® 

(die Familie) 





Fr 


Jacob Abram Konrad 7 
(Clearbrook, BC) 


Jacob Konrad wurde seinen El- 
tern, Abraham und Katherine 
(Dirks) Konrad, am 28. Februar 
1903 im Dorf Alexanderkorne, 
Molotschna, Süd-Rußland geboren. 
Dort erhielt er den größten Teil sei- 
ner schulischen Ausbildung. Oft 
erwähnte er die Wichtigkeit seiner 
früheren Ausbildung für sein ganzes 
Leben. 

Als er 15 Jahre alt war, wurde sein 
Vater von den russischen Revolu- 
tionären erschossen. 

Nachdem er zwei Jahre in der rus- 
sischen Armee im Ersatzdienst als 
Käufer der Nahrungsmittel für das 


Krankenhaus gedient hatte, ent- 
schloß er sich im Oktober 1928, nach 
Kanada auszuwandern. Er kam mit 
seiner Familie, die zwei Jahre zuvor 
ausgewandert war, wieder in Mani- 
tou (Manitoba) zusammen. Am 6. 
Juni 1931 heiratete er Selma Wiebe. 
Der Herr schenkte ihnen drei 
Kinder, Anne, Kae und George. Zu- 
sammen farmten sie bis 1969 in 
Manitou. 

Jacob war ein ausgezeichneter 
Farmer. Er hat viele Wechsel in 
seinem Leben erlebt —- vom Arbeiten 
mit Kamelen bis zu den neuesten 
Traktoren. Ihm gefiel auch die 
geschäftliche Seite der Farmarbeit. 
In den Geschäften der Ortschaft hat- 
te er sich Respekt verdient, weil er 
arbeitsam und aufrichtig war. 

Er nahm den Herrn Jesus als sei- 
nen persönlichen Heiland an, als er 
29 Jahre alt war, und ließ sich 
taufen und in die Manitou M.B. 
Gemeinde aufnehmen. Er diente am 
Finanz- und Baukomitee der Ge- 
meinde. Es bereitete ihm große 
Freude zu wissen, daß seine Kinder 
alle gläubig waren und in ihren 
Gemeinden dienten. 

1969 trat er in den Ruhestand, 
und er und Selma zogen nach Clear- 
brook und schlossen sich der dorti- 
gen M.B. Gemeinde an. Seine Frau 
starb im Oktober 1979. Drei Jahre 
später heiratete er Tina Konrad, die 
im April 1991 nach einer kurzen 
Krankheit starb. 

Es war sein Verlangen, heim zu 
Jesus zu gehen. Am 16. Februar 
1998 wurde ihm dieser Wunsch im 
Alter von 94 Jahren gewährt, und er 
konnte in Frieden heimgehen. 

Er hinterläßt: seine Kinder: Anne 
und Robert Loewen, Kae und Dave 
Penner, George und Carolyn; vier 
Schwestern; einen Schwager; und 
drei Schwägerinnen; acht Enkel und 
acht Urenkel; viele Nichten und Nef- 
fen. 

Die Begräbnisfeier fand am 21. 
Februar in der Clearbrook M.B. 
Kirche statt. Pastor George Baier 
leitete die Feier. Das Lebensver- 
zeichnis wurde von seinem Sohn 
George gelesen, und Enkelsohn 
Wendell Loewen brachte die Bot- 
schaft. Ein Männerquartett und die 
Gemeinde sangen einige Lieder. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl einge- 
laden.® (Agnes Matties, Korr.) 
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Pedro Enns f 
(Bage, Brasilien) 

Pedro Enns wurde am 24. März 
1907 im Dorf Nr. 1 in Orenburg, 
Rußland geboren. Seine Eltern wa- 
ren Peter und Maria Enns. Mit 19 
Jahren nahm er Jesus als seinen 
Erretter an und wurde bald danach 
getauft und in die M.B. Gemeinde 
aufgenommen. 

Am 25. Juni 1929 heiratete er 
Martha Schwarzwälder. Vier Mo- 
nate später fuhren sie nach Moskau, 
um mit Auswanderungsdokumenten 
zu wirken. Einen Monat später wan- 
derten sie nach Deutschland aus. 
Nach zwei weiteren Monaten wur- 
den sie nach Brasilien geschickt, wo 
sie, wie viele andere, am Krauel 
siedelten und 22 Jahre wohnten. 
Hier wurden ihnen zwölf Kinder 
geboren. 

Obwohl die Pionierjahre schwer 
waren, haben sie immer wieder 
Gottes gnädige Hilfe erfahren. Im 
Jahre 1952 zogen sie zur Colonie 
Nova, Bage, wo die Familie bis jetzt 
wohnt. Pedro, der immer viel 
Lebensmut besaß, arbeitete sehr 
gerne. Als seine Kräfte in den letz- 
ten Jahren abnahmen, fiel es ihm 
schwer, langsam machen zu müssen. 

Nach langem schweren Leiden 
wurde er am 30. Januar 1998 von 
seinem Herrn und Heiland im Alter 
von 90 Jahren in die Ewigkeit 
abgerufen. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
Tochter Lydia im Alter von vier 
Jahren; Sohn Jakob mit 54 Jahren 
und Sohn Werner mit 52 Jahren; 
seine Schwester Margarethe mit 79 
Jahren und acht Geschwister im 
Kindesalter. 

Er hinterläßt: seine Gattin 
Martha; Sohn Peter und Lydia in 
Mato Grosso; Sohn David in Bage; 
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Tochter Bertha und Heinrich Janzen 
in Colonie Nova; Sohn Walter und 
Kaethe in Santana do Livramento; 
Tochter Helga und Artur Friesen in 
SC; Tochter Elsa und Kornelius 
Braun in Kanada; Tochter Hulda in 
Curitiba; Sohn Hermann und Nelly 
in Colonie Nova; Schwiegertochter 
Nielse; dreiundvierzig Enkel und 
vierundvierzig Urenkel; seinen 
Bruder Jakob mit Familie in 
Deutschland; seinen Bruder Johann 
mit Familie in Rußland; Verwandte 
und Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand am 31. 
Januar 1998 in der Kirche der 
Colonie Nova, Bage& statt. Pastor 
Gerhard Ott brachte die Botschaft, 
und der Chor sang tröstende 
Lieder.® (die Trauerfamilie) 





Susanna Isaac f 
(Morden, Manitoba) 


Susanna Isaac wurde ihren Eltern, 
Gerhard und Justina (Riediger) 
Fast, am 14. Februar 1903 in Sama- 
ra, Rußland geboren. Als sie drei 
Jahre alt war, starb ihr Vater. Sie 
hatte eine liebevolle christliche Mut- 
ter und bekehrte sich mit vierzehn 
Jahren. Jesaja 43,1 wurde ihr beson- 
ders wichtig: Fürchte dich nicht, 
denn ich habe dich erlöst; ich habe 
dich bei deinem Namen gerufen: du 
bist mein! 

Im November 1922 heiratete sie 
Henry A. Isaac. 1926 verließen sie 
Rußland und kamen nach Kanada. 
1933 wurden sie von Prediger Jake 
Epp getauft und schlossen sich der 
Niverville M.B. Gemeinde an. 1936 
zogen sie nach Morden, wo sie seit 
dem wohnten. 

Im Jahre 1981 verlegten sie ihren 
Wohnsitz zu den Tabor Home Woh- 
nungen. Als ihre Gesundheit nach- 
ließ, zog sie im Februar 1998 in das 


Tabor Pflegeheim. Am 27. März 
1998, im Alter von 95 Jahren, ging 
sie heim zu ihrem Herrn. 

Sie hinterläßt: zwei Töchter: Justi- 
na und Jake Toews, Betty und 
Frank Hoeppner, alle in Morden 
(MB); vier Söhne: John und Sara 
Isaac; Frank und Elsie Isaac, alle in 
Morden; Jim und Ella Isaac in Win- 
nipeg (MB); Rudy und Helen Isaac 
in Chilliwack (BC); siebzehn Enkel 
und neunzehn Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand im Beerdi- 
gungsinstitut Wiebe in Morden 
statt. Prediger Morris Vincent und 
Prediger F.H. Friesen dienten.® 





Abram Henry Dueck 7 
(Killarney, Manitoba) 


Abram Henry Dueck wurde am 27. 
Februar 1910 in Blumenheim, Ruß- 
land geboren. 1911 zogen seine El- 
tern, Heinrich und Maria Dueck, mit 
ihren Kindern nach Kestendej, Ruß- 
land. Mit vierzehn Jahren nahm er 
Jesus Christus als seinen Heiland an. 

1926 wanderte die Familie nach 
Kanada aus. Sie farmten bei Mani- 
tou, Desford und Minto. Während 
dieser Zeit besuchte Abram ein Jahr 
lang die Winkler Bibelschule. 

In seinen Jugendjahren und bis 
1940 arbeitete er als Farmarbeiter. 
1937 wurde er getauft und Mitglied 
der Boissevain M.B. Gemeinde. Am 
3. November 1940 heiratete er 
Katherine Kasper, und sie farmten 
fünf Jahre bei Truax, Saskatchewan. 
Dann zogen sie nach Manitoba und 
betrieben bei Minto und Dunrea eine 
Landwirtschaft. 

Der Herr erhörte ihre Gebete und 
schenkte ihnen zwei Söhne und drei 
Töchter. Abram und Katherine hat- 
ten das Vorrecht, sechzehn Pflege- 
kinder zu versorgen. 

Abram erfreute sich der Natur und 


der Farmarbeit. Er war ein stiller, 
sanfter Mann und hatte einen 
kindlichen Glauben. Fast täglich 
dankte er dem Herrn, daß Er für ihn 
gestorben war und daß er ein Kind 
Gottes war. 

1976 traten sie in den Ruhestand 
und zogen nach Killarney, von wo 
Abram weiter auf der Farm half. 
1991 machte sich bei ihm die 
Alzheimer Krankheit bemerkbar. Er 
wurde treu von seiner Frau gepflegt, 
bis er im Februar 1996 fiel und sich 
die Hüfte brach. Danach erhielt er 
gute Pflege im Bayside Pflegeheim 
in Killarney. Am 20. März erkrankte 
er an Lungenentzündung, und am 
22. März 1998 rief der Herr ihn 
heim. Er ist nun selig beim Herrn, 
mein lieber, guter Gatte. 

Er hinterläßt: seine Frau Kathe- 
rine; fünf Kinder mit Familien; elf 
Enkelkinder und Geschwister. 

Die Begräbnisfeier fand am 25. 
März 1998 in der Lakeview M.B. 
Kirche in Killarney statt. Pastor 
Dan Stobbe diente. 

Er wurde auf dem Boissevain 
Friedhof beigesetzt.® (Katherine Dueck) 





Agatha Enns f 
(Coaldale, Alberta) 


Agatha Enns wurde am 6. August 
1901 in der Ukraine geboren. Ihre 
Eltern waren Jacob und Maria 
Braun. Im Jahre 1934 heiratete sie 
Jacob Enns. Während des Zweiten 
Weltkrieges haben sie viel Schweres 
durchmachen müssen und waren 
vier Jahre voneinander getrennt. Im 
Jahre 1949 fanden sie wieder zu- 
sammen. Sie emigrierten 1953 nach 
Kanada, wo sie zuerst in Lethbridge 
(Alberta) wohnten und dann dreißig 
Jahre in Coaldale. 1991 zogen sie in 
das dortige Altenheim. 

Agatha war eine treue Christin 


und Mitglied der Coaldale M.B. Ge- 
meinde. Sie war eine gute Hausfrau, 
Gärtnerin und Köchin. Sie hat viel 
ihre Bibel gelesen und treu gebetet. 

Am 27. April 1998 rief der Herr sie 
nach längerem Leiden im Alter von 
96 Jahren heim. 

Sie hinterläßt ihren Mann Jacob 
nach 64jähriger Ehe; sowie Nichten 
und Neffen. Wir trauern um sie, 
doch wir sind froh in der Hoffnung, 
daß wir sie einstmals in der Herr- 
lichkeit wiedersehen werden. 

(soweit Jacob Enns) 

Die Begräbnisfeier fand am 30. 
April im Bethaus der Coaldale M.B. 
Gemeinde statt. Prediger Cornelius 
Braun brachte tröstende Worte aus 
Psalm 23, welcher der Lieblings- 
psalm der Verstorbenen war.® 

(A. Kornelsen, Korr.) 





Anna Janzen 7 
(Vineland, Ontario) 


Anna Janzen wurde ihren Eltern, 
Heinrich und Anna Epp, am 10. 
Februar 1927 geboren. Die Familie 
wohnte sechzehn Jahre in dem 
ukrainischen Dorf Schoennau. Die 
Sicherheit in Haus und Heim wurde 
durch die politischen Unruhen und 
religiösen Verfolgungen zerstört. 
Durch all diese Erfahrungen hatte 
Anna ein Verlangen nach familiärer 
Sicherheit und entwickelte einen 
starken Glauben an Gott. Drei Mo- 
nate bevor die Familie Schoennau 
verließ übergab sie ihr Leben dem 
Herrn Jesus und wurde im Juni 
1943 im Fluß in der Nähe von Linde- 
nau getauft. 

Annas Glaubensweg begann auf 
der Flucht. Vier Jahre flüchteten sie 
unter gefährlichen und angsterre- 
genden Umständen, bis sie nach 
Wheatley, Ontario, Kanada gelang- 
ten. Diakonentraining und auf 





Kinder aufpassen waren ein wichti- 
ger Teil ihrer Erfahrungen in den 
Flüchtlingslagern. 

Das Leben in ihrer neuen Heimat 
war mit schwerer Arbeit verbunden. 
Durch ihre aktive Mitarbeit in der 
Gemeinde lernte sie viele interes- 
sante Menschen kennen. Einer von 
ihnen war Walter Janzen, den sie 
1951 heiratete. Der Herr schenkte 
ihnen fünf Kinder. Anna zeigte ihre 
Stärke, Ausdauer und Freundlich- 
keit in ihrer unermüdlichen Arbeit 
auf dem Feld, im Obstgarten oder in 
der Küche ihres Hauses, aber auch 
in der Gemeinde. Ihre Augen funkel- 
ten mit Lebensfreude, und sie war 
voller Überraschungen. 

Am 22. Februar 1998 gab sie ihren 
Kampf gegen Krebs auf, um heim zu 
ihrem Herrn zu gehen. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihre Eltern; ihr Bruder Henry; ihr 
Schwager Jeff Krywy. 

Sie hinterläßt: ihren Mann Walter; 
ihre Kinder: Henry und Liz, Dave 
und Irene, Ed und Kathy, Fred und 
Lorraine, Mary und Steven; ihre 
Enkelkinder: Chris, Emily, Darren, 
Brittany, Devin, Joel, Janalla, Erin, 
Michael, Lyndsey, Benjamin und 
Anya; ihre Geschwister: Elizabeth 
Reimer, Jacob Epp, Maria Rolljau- 
ser, Margaret und George Thiessen, 
Peter und Marie Epp; Schwager und 
Schwägerinnen: Agnes Janzen, John 
und Magdalene Janzen, Ed und 
Mary Janzen; viele Nichten, Neffen 
und Freunde in der Gemeinde und 
Umgebung. 

Die Begräbnisfeier fand am 25. 
Februar in der Vineland M.B. Ge- 
meinde statt. Pastor Henry Wiebe 
gab die auf Psalm 23 gegründete 
Botschaft. Zwei Enkelkinder brach- 
ten ein Tribut, und der Chor und die 
Versammlung sangen einige Lieder. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gemeinschaftsmahl einge- 
laden. ® (Abe Dyck, Korr.) 


Ein “Dankeschön” möchte ich allen 
lieben Glaubensgeschwistern von nah 
und ferne zurufen! Eure Liebe und 
Teilnahme haben uns wohlgetan! Eure 
treue Fürbitte gab uns immer wieder 


Trost und Kraft. Doch wir trauern 
nicht ohne Hoffnung und freuen uns 
auf ein Wiedersehen im Himmel! 


Maria Dück, Witwe des verstorbenen 
Jacob Dück, Curitiba, Brasilien. 
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Christliches Liedgut 


Hast du keinen Raum für Jesum? 
Sieh, er will dein Heiland sein! 
Horch, er klopft an deiner Türe! 
Sünder, läßt du ihn nicht ein? 








Refrain: 

Wer will ganz sich Jesu weihen? 
Wer tut auf des Herzens Tür? 
Seele, du wirst’s nie bereuen, 
laß ihn ein, er schenkt sich dir! 


Raum hast du für eitle Dinge, 

nur für deinen Jesum nicht! 

Ach, willst du dich dem verschließen, 
der um dich das Herze bricht! 


Hast du keine Zeit für Jesum, 

der vor deiner Türe steht? 

O benutz dein sel’ges “Heute”, 
morgen schon mag'’s sein zu spät! 


Gib dein alles hin an Jesum, 

denn die Gnadenzeit eilt sehr, 
Schnell naht des Gerichtes Stunde, 
dann träf dich das Urteil schwer! 


aniel Webster Whittle, der Autor dieses Liedes, 

wurde am 22. November 1840 in Chicopee Falls, 
Massachusetts, USA geboren. Beim Ausbruch des Bür- 
gerkrieges trat er der 72. Illinois Infantry bei und war 
sehr aktiv an allen Kämpfen beteiligt. Erst nach der 
heftigen Schlacht bei Vicksburg, in der er seinen rechten 
Arm verlor und vom Feind gefangengenommen wurde, 
fing er an, nach Gott zu fragen. 

Als er von seiner Verwundung zu genesen begann, hat- 
te er den Wunsch, irgendetwas zu lesen. Er suchte in 
seinem Tornister und fand das kleine Neue Testament, 
das seine Mutter am Tage des Abschieds dort hin- 
eingesteckt hatte. Zum ersten Mal öffnete er es. Er las es 
gleich mehrere Male durch. Alles war ihm interessant, 
und zu seiner Überraschung merkte er, daß er es ver- 
stand. Er begriff die Darstellung der Wahrheit im Brief 
des Paulus an die Römer, und er sah klar, daß Gott 
seinen Sohn Jesus für uns dahingegeben hatte und daß 
jeder, der seine Sünden bekannte und Jesus annahm, 
gerettet würde. Das leuchtete ihm ein; und in dieser 
Phase des Offenseins - aber noch ohne die feste Absicht, 
Buße zu tun und den Herrn anzunehmen - wurde er 
eines Nachts durch eine Ordonnanz geweckt. Der Sani- 
täter sagte zu ihm: “Am anderen Ende der Krankensta- 
tion liegt ein Junge im Sterben. Schon eine Stunde bet- 
telt er mich an, für ihn zu beten, aber ich bin ein 
schlechter Mensch. Ich kann nicht beten.” - “Was!” sagte 
Whittle, “ich kann auch nicht beten. Ich bin genauso 
schlecht wie Sie. Ich habe noch nie in meinem Leben 
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Hast du keinen Raum für Jesum? 


gebetet.” — “Sie können nicht beten?” fragte der Sani- 
täter. “Ich dachte, als ich Sie im Neuen Testament lesen 
sah, daß Sie bestimmt ein Beter sind! Ich kann doch 
nicht allein zu ihm zurückkehren. Wollen Sie nicht auf- 
stehen und auf jeden Fall nach ihm sehen?” Dieser Bitte 
konnte der junge Whittle nicht widerstehen und ging 
mit in die gegenüberliegende Ecke des Krankensaales. 
Ein blonder junger Mann von siebzehn oder achtzehn 
Jahren lag dort im Sterben. Der Ausdruck tiefster See- 
lenqual lag auf seinem Gesicht, als er ausrief: *O, betet 
für mich! Betet für mich! Ich muß sterben. Zu Hause in 
Maine war ich ein guter Junge und ging zur Sonntags- 
schule. Aber seit ich Soldat bin, habe ich gelernt, böse zu 
sein. Und nun muß ich sterben und bin doch nicht bereit 
dazu! Ach, bittet Gott, mir zu vergeben! Bittet Christus, 
mich zu retten!” - “Ich fiel auf die Knie”, sagte Major 
Whittle später, “und hielt die Hand des Jungen in der 
meinen, als ich mit wenigen stotternden Worten meine 
eigenen Sünden bekannte und Gott um Christi willen 
um Vergebung für mich bat. Im Nu konnte ich glauben, 
daß er mir vergeben hatte und daß ich sein Kind war. 
Dann betete ich ernstlich für den Jungen. Er wurde 
ruhig und preßte meine Hand, als ich Gottes Verheißun- 
gen für ihn in Anspruch nahm. Auf seinem Gesicht lag 
ein Ausdruck des Friedens; und ich kann nicht anders 
als glauben, daß Gott, der ihn gebrauchte, um mich zum 
Heiland zu bringen, auch mich gebrauchte, seinen Blick 
auf Christus zu richten und ihn dahin zu führen, dem 
kostbaren Blut Jesu zu vertrauen. Ich hoffe, daß ich ihn 
im Himmel wiedersehen werde.” — Whittle starb am 4. 
März 1901 in Northfield. 

Wenn nicht diese Mutter gebetet und Gott ihr Testa- 
ment im Tornister gebraucht hätte, dann wäre vielleicht 
unser Liederschatz heute ärmer. Denn wenn auch einige 
von Whittles Liedern literarisch nicht so hochwertig sein 
mögen, so sind sie dennoch wahrhaftig und werden in 
wunderbarer Weise von Gott gebraucht. 

Andere bekannte Lieder von Major Whittle sind: 
Ich weiß nicht, warum 

Mächtig tobt des Sturmes Brausen 

Mit Jesus gestorben 

Seit in den Tod mit dem Heiland ich ging. 


(aus Bekannte Lieder - wie sie entstanden von Wolfgang Heiner, 


mit freundlicher Genehmigung) 
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Aus aller Welt 





Umgewandelt - Als der Oberste 
Gerichtshof der USA vor 25 Jahren 
mit seiner Entscheidung im Fall 
“Roe gegen Wade” einen Meilenstein 
im amerikanischen Abtreibungs- 
recht legte, lebte Norma McCorvey 
alias Jane Roe unerkannt in Dal- 
las/Texas und hatte schon das Kind, 
das sie illegal abtreiben wollte, zur 
Welt gebracht und zur Adoption 
aufgegeben. Die Rechtsanwälte, die 
für das Abtreibungsrecht in ihrem 
Namen gestritten hatten, hatten sie 
vollkommen ignoriert und verges- 
sen. Norma selbst las über das Ur- 
teil in ihrer Tageszeitung am 22. 
Januar 1973. Bis 1984, als sie öffent- 
lich ihre Identität aufgab und Mar- 
keting Direktorin in einer Abtrei- 
bungsklinik wurde, wußte niemand, 
daß sie “Roe” war. Lebensverän- 
dernd sollte die kleine Tochter des 
Leiters der amerikanischen Lebens- 
rechtsorganisation “Operation Res- 
cue” sein, als diese Organisation in 
die Nachbarschaft der Abtreibungs- 
klinik zog. Durch ihre freundliche, 
höfliche Art und ihre dauernden 
Einladungen zur Kirche, gab Norma 
zu und ging mit. Hier fand sie, was 
sie lebenslang gesucht hatte: Verge- 
bung, Annahme, Liebe, Zugehörig- 
keit und Frieden. Seitdem kämpft 
sie für die Rettung Ungeborener. 
(Neues Leben) 


O0 
Wehrpflicht - Die Abschaffung der 
Wehrpflicht in Deutschland fordert 
die Arbeitsgruppe zur Betreuung der 
Kriegsdienstverweigerer und Zivil- 
dienstleistenden der Vereinigung 
Evangelischer Freikirchen (VEF). 
Auf einer Sitzung in Hannover 
richtete die Arbeitsgruppe einen 
Appell “Deutschland ohne Wehr- 
pflicht” an die Bundesregierung, das 
Verteidigungsministerium und die 
Bundestagsfraktionen. Zur Begrün- 
dung wird auf die weltpolitische 
Sicherheitslage verwiesen, die sich 
weitgehend entspannt habe und auf 
regionale Konflikte beschränkt sei. 
Auch sei nationales Denken ange- 
sichts der globalen Verflechtung von 
Wirtschaft, Kultur, Religion, Ökolo- 
gie, Information und Technik zu 
überwinden. Die Verteidigung 
Deutschlands sei auch mit einer 


kleinen, aber hochtechnisierten Be- 
rufsarmee gewährleistet. Die 
Arbeitsgruppe weist auf eine Unter- 
suchung des Hamburger Instituts 
für Friedensforschung und Sicher- 
heitspolitik hin, nach der bei einem 
Verzicht auf die Wehrpflicht und der 
Unterhaltung einer Freiwilligen- 
armee von 200.000 Soldaten rund 13 
Milliarden Mark pro Jahr gespart 
werden könnten. Der Arbeitsgruppe 
gehören Vertreter von zehn evange- 
lischen Freikirchen in Deutschland 
an. (ideaSpektrum) 
ooO0 
Immer mehr Amerikaner sind 
gegen Abtreibung. — Waren 1995 
noch 33 Prozent der US-Bürger für 
ein Recht auf Abtreibung, so Anfang 
1998 nur noch 23 Prozent. Dieser 
Gesinnungswandel wird von der 
Präsidentin der US-amerikanischen 
“Nationalen Lebensrechts-Komitees” 
unter anderem auf eine erfolgreiche 
Aufklärungskampagne ihrer Organi- 
sation gegen sogenannte Teilge- 
burts-Abtreibungen zurückgeführt. 
Mehrere Bundesstaaten haben sol- 
che nun schon verboten, und der 
Kongreß hat ein entsprechendes 
Verbot für das ganze Land beschlos- 
sen. Allerdings spricht sich Präsi- 
dent Bill Clinton weiter für die 
Abtreibungsmethode aus; er hat 
deshalb sein Veto gegen das Verbot 
eingelegt. (ideaSpektrum) 
.. 22 
Altester Deutscher - Der älteste 
Mann in Deutschland, Jonathan 
Richter, studiert jeden Tag seine 
Bibel. Heute 109 Jahre alt wurde er 
1888 in einem ukrainischen Dorf 
geboren. Als man ihm im Jahre 1936 
seinen Bauernhof wegnahm, ge- 
langte er ins Arbeitslager. Erst vor 
drei Jahren siedelte der Rußland- 
deutsche in die Bundesrepublik aus. 
(dennoch) 
DOOO 
Klima - Das letzte Jahr, 1997, war 
das heißeste Jahr, an das die 
Menschheit sich zurückerinnern 
kann, wie meteorologische Studien 
ergaben. Dies ist eine Folge der glo- 
balen Klimaerwärmung, die, wie 
man glaubt, durch die Aktivität des 
Menschen auf dem Planeten verur- 
sacht wird, wie Tom Karl, Wissen- 
schaftler der Verwaltungsbehörde 
für Atmosphäre und Ozeane (NOAA) 
mitteilte. Nach Angaben dieser 
Behörde war das Jahr 1997 um 0,15 


Grad wärmer als 1990, das letzte 
Jahr mit einer bisherigen Höchst- 
temperatur. Die Studien der NOAA 
zeigen, wie die Temperatur seit 1900 
um ein Grad Farenheit (0.55 Grad 
Celsius) anstieg. Die vermutliche 
Ursache dieser Erwärmung ist auf 
die Verbrennung von Erdöl und 
Kohle zurückzuführen. Weitere Da- 
ten der NOAA zeigen, daß neun der 
bisher heißesten Jahre, die jemals 
registriert wurden, in den letzten elf 
Jahren lagen. (Mennonitische Post) 
OO0O 
Martin Luther King III - Der 
Sohn des 1968 ermordeten Martin 
Luther King führt jetzt die gleiche 
Bürgerrechtsorganisation, an deren 
Spitze auch sein Vater gestanden 
hat. Ein Kongreß der Southern 
Christian Leadership Conference 
wählte den 40jährigen Martin 
Luther King III in Atlanta (Georgia) 
zum Vorsitzenden. Sie erhofft sich 
von ihm eine Wiederbelebung der 
einst mächtigen Bewegung für die 
Gleichberechtigung der Schwarzen. 
(Kanada Kurier) 
o00 
Burma - Das 2,6 Millionen Men- 
schen zählende Volk der Karen ist die 
einzige Volksgruppe in Myanmar 
(Burma), die sich weigert, mit den 
Rauschgifthändlern zusammenzu- 
arbeiten. Opium ist der Hauptexport- 
artikel des Landes und eine wichtige 
Einkommensquelle für das korrupte 
Militär. Deswegen werden die Karen 
- von denen etwa 40 Prozent Chris- 
ten sind — vom Militär verfolgt. Viele 
von ihnen werden buchstäblich zu 
Sklaven gemacht. Im Januar über- 
querten Truppen die Grenzen nach 
Thailand und griffen ein Karen- 
Flüchtlingslager an, wobei mehrere 
Personen getötet wurden. (Gemeinsam) 
DO 
Nordkorea - 2,8 Millionen Men- 
schen sind nach inoffiziellen Anga- 
ben in Nordkorea bereits infolge der 
Hungersnot gestorben. Viele davon 
sind Flüchtlinge, die sich auf den Weg 
nach China gemacht hatten. Das 
berichtet das christliche Hilfswerk 
“World Vision”. Ein Flüchtling wurde 
zitiert: “Die Lebensmittel fließen in 
die Hände der Truppen, die die Vor- 
räte bis zu einem Jahr horten.” World 
Vision liefert Nahrungsmittel, Saat- 
gut, Dünger und Medikamente nach 
Nordkorea und hat dort sechs Lebens- 
mittelfabriken errichtet. (dennoch) 
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Weise Haushaltung 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 


Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 


Persönliche Finanzpläne 


Testaments- und Erbschaftsanliegen 
Unterstützung der Konferenzprogramme- 


- RRSP (Zinssatz 5.00%)* 
- Deposit Fund 
(mit halbjährlicher Revision) 
- bis zu $10,000 
- $10,000 bis $24,999.99 
- $25,000 bis $49,999.99 
- $50,000 und mehr 


Paul Woods 
302-32025 
Dahlstrom Ave., 
Abbotsford, B.C. V2T 2K7 
(604) 853-6959 


für B.C. (Süd) 


Buchbesprechung 





The Mennonites in Essex 

and Kent Counties, Ontario. 

An Introduction, 

* Herausgegeber: Essex-Kent Men- 
nonite Historical Association 

* 120 Seiten 

* Bestellungen an: 

Mennonite Heritage Centre 

31 Pickwick Drive 

Leamington, ON 

N8H 4T5 

* Preis $15.00 plus $4.50 
Versandkosten 


m Jahre 1995 veröffentlichte die 

Essex-Kent Mennonite Historical 
Association das Buch “Biographies 
of our late leaders” (Biographien 
unserer ehemaligen Leiter), eine 
Beschreibung der entmutigenden 
Realitäten, denen Mennoniten in 
leitenden Positionen sowie deren 
Familien und Gemeinden in den 
Anfangsjahren ausgesetzt waren. 
Mit dem neuen Buch nimmt die 
Vereinigung einen weiteren, mehr 


Ross Hardy 
1335 Haslam Way, 
Saskatoon, Sask. 
S7S 164 
(306) 249-5660 


für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) 


- Gift Annuity Plan 
- Endowment Fund 


(4.25%) 
(4.50%) 
Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


Alfred Huebert 
4-169 Riverton Ave., 
Winnipeg, Man. 
R2L 2E5 
(204) 669-6575 


für Man. und Osten 





zielbestrebten Blick in die Ge- 
schichte der Mennoniten. 

Das Buch ist in fünf Teilen ge- 
schrieben, beginnend mit der 
Herkunft und dem Glauben der 
Mennoniten. Der letzte Teil bringt 
Geschichten aus dem mennoniti- 
schen Leben. Unschlüssige Leser 
werden an dem Buch durch Bilder 
und amüsierende Geschichten 
Interesse finden. Aber auch ernst- 
hafte Leser, die nach bedeutsamer 
Information suchen, werden nicht 
enttäuscht. 

The Mennonites in Essex and Kent 
Counties, Ontario. An Introduction 
wird für drei Gruppen besonders 
interessant sein: solche, die an der 
Geschichte der Mennoniten in den 
zwei Grafschaften Interesse haben, 
aber bis jetzt noch keine praktische 
Quelle für Informationen finden 
konnten; solche, die möglicherweise 
an einer Mitgliedschaft interessiert 
sind, weil sie schon jemanden ken- 
nen, der ein Mitglied ist; und, die 
größte Gruppe, solche, die bereits 
einiges über Mennoniten wissen, 
aber auf den Laufenden gebracht 
werden wollen.® 

(Auszüge von Jake Driedgers Reszension) 





Gesundheitswesen 


Bist Du krank? 


Der Glaube und das Immunsystem 

In der Medizin versteht man unter Immunität die 
Widerstandsfähigkeit gegen Ansteckungskeime, welche 
unter gewöhnlichen Verhältnissen eine Krankheit her- 
vorrufen. Jeder Mensch ist ständig einer Flut von 
Krankheitserregern ausgeliefert. Ohne ein Immunsys- 
tem/Abwehrsystem wären wir diesen Angreifern schutz- 
los ausgeliefert. Die Abwehrzellen werden im Knochen- 
mark zusammen mit den roten und weißen Blutkör- 
perchen gebildet. Das Immunsystem verteidigt den Men- 
schen gegen Bakterien, Viren, Parasiten, Allergien, usw. 





Seele und Abwehrsystem 

Unser Immunsystem ist entscheidend von unserer 
Gemütsverfassung abhängig. Eine negative Lebensein- 
stellung schwächt das Abwehrsystem. Anhaltender 
Negativ-Stress, Leid und Not machen anfällig zu Erkäl- 
tungskrankheiten, Atemwegstörungen, Grippeanfäl- 
ligkeit, Mandelentzündungen, usw. Negative Streßfak- 
toren, die zur Schwächung des Immunsystems beitra- 
gen, sind folgende unangebrachte Verhaltensmuster: 

* Wir reagieren schnell beleidigt; 

* Wir haben oft Angst, unser Ansehen zu verlieren; 

* Wir ärgern uns über eine unsympathische Person; 

* Wir leiden unter autoritären Persönlichkeiten; 

* Wir schlucken Ärger und Wut herunter, ohne darüber 
zu sprechen; 

* Wir wollen Verantwortung alleine tragen; 

* Wir können nicht genießen und wehren Entspan- 
nung/Erholung ab; 

* Wir huldigen ein zwanghaftes Leistungsstreben aus 

Angst vor Versagen; 

* Wir dramatisieren und machen Mücken zu Elefanten; 
* Und anderes mehr. 

Wir bemerken, daß solche Verhaltensmuster ungeist- 
lich sind. Wenn wir unsere Lebensart unter ein bibli- 
sches Verhaltensmuster stellen, tragen wir zur eigenen 
Gesundheit bei. 


Warum bleibt der Mensch gesund? 
Eine Untersuchung im Universitätskrankenhaus 
Hamburg-Eppendorf kam zu einigen Schlußfolgerungen: 
1. Gesunde fühlen sich optimistischer und hoff- 
nungsvoller; 

2. Gesunde können sich in allen Lebenslagen besser 
anpassen; 

3. Gesunde gehen Lebensprobleme und Krisen offensiver 
an; 

4. Gesunde verstehen es besser, aus Krisen zu lernen 
und das Beste daraus zu machen; 

5. Gesunde stellen sich schneller und optimistischer 
allen Herausforderungen; 

6. Gesunde leben und praktizieren ein größeres Hoff- 
nungspotential; 

7. Gesunde investieren viel Kraft und Zuversicht in 
Neuanfänge. 





Tips für reisende Senioren 


** Reiseversicherung: Obwohl Reiseversiche- 
rungen teurer geworden sind, sollten sich Se- 
nioren beim Überschreiten der heimatlichen 
Grenzen immer Reiseversicherungen besorgen. 
Dabei sollte man Versicherungsagenten um das 
beste Angebot mit den niedrigsten Kosten 
befragen. 


** Rezepte: Man sollte sich versichern, daß 
alle Rezepte bis zum Ende der Reise ausrei- 
chen. Obendrein sollten sie in den originalen 
Behältern bleiben, weil man sie manchmal in 
anderen Ländern ohne Rezept kaufen kann. Oft 
ist es auch gut, mehr Medizin wie notwendig 
mitzubringen, um im Falle einer Rückkehr- 
verzögerung oder falls sie verloren geht, ver- 
sorgt zu sein. 


** Nahrung und Wasser: Wenn die Wasser- 
qualität in dem besuchten Land fragewürdig 
ist, kann man sich Wasser in Flaschen besor- 
gen. Selbst geschältes Obst sollte keine Prob- 
leme verursachen; mit Salaten sollte man vor- 
sichtiger sein, da sie in verunreinigtem Wasser 
gewaschen sein könnten. Auch Eiswürfel kön- 
nen ungesund sein. 


** Impfungen: Bevor dem Unternehmen von 
Auslandsreisen sollte man notwendige Impfun- 
gen mit dem Familiendoktor besprechen. 


** Sicherheit: Auch im Urlaub müssen Türen 
und Fenster verschlossen werden. Daneben 
sollte man darauf achten, daß die Umgebung 
des Zimmers gut beleuchtet ist. Wertvoller 
Schmuck sollte auf alle Fälle zu Hause gelassen 
werden. Möglichst wenig Bargeld sollte man an 
sich haben. Traveller’s Cheques oder Kredit- 
karten sind angebrachter. 


** Haussicherheitsleistungen: Offensicht- 
liche Merkmale, die darauf hinweisen, daß der 
Hauseigentümer nicht zu Hause ist, sollten ver- 
mieden werden (z.B. Post, Zeitungen, Reklame- 
blätter regelmäßig einholen, Schnee schaufeln, 
versteckte Hausschlüssel hereinholen, zu ver- 
schiedenen Intervallen das Licht im Haus auto- 
matisch anschalten, usw.) 

(nach WF’P) 





Die Verheißung Jesu “Das sollt ihr wissen: Ich bin bei 
euch, jeden Tag, bis zum Ende der Welt” (Matthäus 28,20) 
ist eine Wohltat für Leib und Seele, stärkt Herz und 
Gemüt und stimuliert über das Zentral-Nervensystem 
auch unsere Abwehr, das Immunsystem. ® 

(Psych. Albert Friesen in Bibel und Pflug) 
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Der verstoßene Priester 


E: liegt nun schon einige Jahre zurück. Ich suchte 
nach jemanden, der mir beim Zaunbau helfen würde. 
Schließlich landete ich in einem Restaurant, in dem ich 
versuchte, Männer dafür anzuwerben. Niemand schien 
dafür bereit zu sein, bis sich eine wenig vertrauens- 
erweckende Gestalt langsam aus der düsteren Ecke 
erhob. Wilder Bartwuchs, dreckig, die Kleider waren nur 
Lumpen ... Ich war aber wirklich überrascht, als dieser 
Mann mich in lateinisch ansprach. Es erinnerte mich an 
meine Lateinstunden im Seminar vor vielen Jahren. 

Als ich noch Mühe hatte, das alles zu verstehen, 
erzählte Sebastian mir einiges aus seinem Leben. Nach 
Abschluß seiner Ausbildung war er katholischer Priester 
geworden. Aber nach einigen Jahren hatte ihn die 
Trunksucht so gepackt, daß die Kirche ihn von seinem 
Amt suspendiert hatte. Danach diente er als freiwilliger 
Soldat bei der UNO am Suezkanal. Mit der Zeit 
heiratete er und gründete eine Familie. Aber auch von 
ihr wurde er vor Jahren verstoßen. Jetzt wandert er von 
einer Tankstelle zur anderen und flickt Autoreifen. 
Seine Schlafstellen findet er in irgendeiner Ecke. 


Neubesinnung 


Neubesinnen 

Auf dasLeben; 

Neubeginnen 

In dem Streben; 

Neu das Ziel von Gott erfassen, 
Das sollt’ niemand lassen! 


Neu betrachten 

Uns’re Tage! 

Nicht verachten 

And'’rer Frage; 

Neu woll’n wir uns üben, 
Unsern Nächsten lieben. 


Neu erfüllen 
Unser Tun! 

Neu auch stillen 
Inn’res Ruh’n. 


Sebastian und ich bauten den Zaun. Er erzählte mir 
vieles andere aus seinem Leben. Wir sprachen auch von 
der Liebe Gottes, vom Glauben, der eine Kraft ist, um 
auch von größten Lasten freizumachen. Manchmal habe 
ich mit ihm gebetet. Zu Weihnachten traf ich ihn nach 
längerer Zeit wieder. Ich überreichte ihm eine Weih- 
nachtskarte und einen Mensageiro (Andachtsbüchlein). 
In den nächsten Tagen bekam Sebastian auch wieder 
Kleider und Schuhe. Wir sind Freunde geworden. 
Warum auch nicht? - Ein mennonitischer Prediger und 
ein verstoßener Priester. ® 


Neu die Ordnung Gottes schätzen; 
Gottes Wille nicht verletzen. 


Das ist schon 

Uns’res Lebens 

Freudenlohn. 

Nicht vergebens 

Wird im Leben dann auch sein 
Gottes froher Gnadenschein! 


(Peter Pauls, Witmarsum) (Waldemar Laser) 
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